trasie 


zeitungfürselbstorganisation 


ABO... 


NACHRICHTEN 


Unterstützung für Fabrikbe- 
setzung bei Florenz: Lastenrad 
tourt durch Deutschland. 
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Ein Modell für gelebte Selbstverwal- 
tung: Der Werkhof Darmstadt feiert 
40. Geburtstag. 


www.contraste.org 


KUNSTSKULTUR 


Den Teufelskreis durchbrechen: Ber- 
liner Kampagne fordert eine »Anmel- 
dung für alle«. 
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Die Wilde Liga in Bielefeld ist die 
älteste selbstorganisierte Fußball- 
liga in Deutschland. 
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4 Gemeinschaftsgarten » Ab geht die Lucie«, Bremen-Neustadt: Ein komplett betonierter Stadtplatz wurde in jahrelanger Arbeit entsiegelt und begrünt. 


Foto: Anuscheh Amir-Khalili 


Die ersten Stadtgärten in Deutschland entstanden Ende der 1990er Jahre, erst als »Interkulturelle Gärten«. Bereits 2005 gab es dazu einen 
Schwerpunktin der CONTRASTE (Nr. 250/251). Ab 2012 wuchs die Zahl der Gärten schnell, heute sind etwa 1.000 Gärten im Netzwerk der 
Stadtgärten vertreten. Die Münchner »anstiftung« begleitete die Bewegung von Beginn an und organisierte im Mai die Tagung »Die Stadt ist 
unser Garten. Wie die urbane Gartenbewegung unsere Städte verändert«. 


BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ 


Im Rahmen der Tagung wurde das 
Buch »Unterwegs in die Stadt der 
Zukunft« präsentiert, das einen Rück- 
blick auf die bewegten Jahre bietet. In 
der Einleitung des Buches fassen die 
Herausgeberinnen zusammen, wofür 
diese Gärten stehen können und 
wollen. Inmitten all der sozialen und 
ökologischen Krisen seien Stadtgärten 
Orte, »die der Zerstörung und Entwur- 
zelung etwas entgegensetzen, Orte, 
die der Pflege bedürfen, der Fürsorge, 
der Aufmerksamkeit und des Engage- 
ments, die aber auch vieles wieder ins 
Lot bringen, weit über die Grenzen 
des Gartens hinaus: die für Sauer- 
stoff, Kühlung und Schatten, Feuch- 


ANTIMILITARISMUS 


Das antimilitaristische Camp »Rhein- 
metall Entwaffnen« wird vom 3. bis 
8. September im Kieler Werftpark 
seine Zelte aufschlagen. Das Motto 
lautet: »Krieg beginnt hier! Rhein- 
metall entwaffnen — Waffenexporte 
verhindern«. Der Veranstalter, das 
antimilitarische Bündnis » Rheinmetall 
Entwaffnen« rechnet mitrund 800 Teil- 
nehmerzinnen. 


BÜNDNIS »RHEINMETALL ENTWAFFNEN« 


Unsere Welt droht im Krieg zu versin- 
ken. Seit über zwei Jahren ist Krieg 


tigkeit, Bodenqualität, Artenvielfalt 
sorgen und Menschen ein Gefühl von 
Erdung und Aufgehoben-Sein bzw. 
Ankommen-Können vermitteln«. 
Dieser hohe Anspruch beflügelt die 
Aktivist*innen, führt aber oft auch zur 
Überforderung, beides wurde bei der 
Tagung spürbar. Einen Bericht von 
der Tagung und eine Vorstellung des 
Buches findet ihr auf Seite 9. 


Neue Themen 


Stand am Beginn der Stadtgarten- 
bewegung der Wunsch nach Raum- 
aneignung und Mitgestaltung der 
Stadt, inspiriert durch die »Recht auf 
Stadt«-Bewegung und den Diskurs um 
die »Commons«, so geht es angesichts 


der aktuellen Krisen immer mehr 
darum, konkret an einer sozial-öko- 
logischen Transformation mitzuar- 
beiten. Dabei hat sich die Bewegung 
ausdifferenziert: Für manche Projekte 
steht das Thema Ernährung im Zent- 
rum, bei anderen liegt die Motiva- 
tion eher bei der Stadtgestaltung. 
Für manche ist es nach wie vor der 
soziale Aspekt, in benachteiligten 
Stadtteilen oder für benachteiligte 
Gruppen Raum für soziale Begegnun- 
gen und Empowerment zu bieten, der 
sie antreibt. Ein Beispiel dafür ist der 
»Hevrin Xelef« Heilkräutergarten in 
Berlin, über den Anuscheh Amir-Kha- 
lili auf Seite 10 berichtet. Ebenfalls 
auf Seite 10 findet sich das Urban 
Gardening Manifest, das 2014 ein 


wichtiger Schritt bei der Identitätsfin- 
dung der Gartenbewegung war. Ein 
weiteres erfolgreiches Gartenprojekt 
stellt sich auf Seite 11 vor: die Gemü- 
seheld*innen aus Frankfurt/Main. 


Neue Partner»innen 


In den letzten Jahren sind ande- 
re Initiativen und Bewegungen 
dazu gekommen, die sich mit dem 
Thema Ernährung befassen. Gleich- 
zeitig haben Stadtregierungen den 
Wert dieser Ernährungsbewegun- 
gen erkannt. Städte sind gefordert, 
Nachhaltigkeitsstrategien zu entwi- 
ckeln und Stadtgärten bieten sich für 
solche Konzepte als Partner*innen an. 
Eine Beziehung, die in sich durchaus 


»Krieg beginnt hier! « 


in der Ukraine. Ein Ende ist nicht in 
Sicht. Seit knapp einem Jahr ist der 
Krieg in Israel und Palästina erneut 
eskaliert. Weitere globale Kriegsher- 
de im Jemen, in Kurdistan, in Syrien, 
im Sudan brodeln seit Langem. »Auch 
Deutschland ist in diesen Kriegen 
beteiligt. Darauf wollen wir mit unse- 
ren Camps und Aktionen hinweisen. 
Kriege beginnen in Deutschland. Auch 
in Kiel sitzen Firmen, die Milliarden in 
diesen Kriegen verdienen«, beschreibt 
Bündnis-Sprecherin Fiona Brinkmann 
die Ziele des Camps. So produziert 
Thyssenkrupp in Kiel U-Boote, die 


nach Israel geliefert werden. Sensoren 
der Firma Hensoldt befinden sich in 
Drohnen, die von der Türkei im Krieg 
gegen Kurdistan eingesetzt werden. 
Seit Bundeskanzler Olaf Scholz vor 
gut zwei Jahren die militaristische 
Zeitenwende verkündet hat, ist eine 
neue Qualität von Militarisierung auch 
in Deutschland zu erleben. Die erst 
kürzlich beschlossene Stationierung 
von Langstreckenraketen der NATO 
in Deutschland, die Wiedereinset- 
zung der Wehrpflicht, genauso wie 
die Umverteilung von Geldern in den 
Wehretat zeigen ganz deutlich, dass 


die herrschende Politik auf Eskalation 
setzt. Krieg als Mittel der Durchsetzung 
von politischen Interessen steht wieder 
zentral auf der Tagesordnung. »Das ist 
besorgniserregend«, beschreibt Jonah 
Fischer von Rheinmetall Entwaffnen 
die aktuelle Lage. »Wir nehmen aber 
auch wahr, dass viele Menschen dage- 
gen aktiv werden wollen. Dafür wird 
das Camp ein Anlaufpunkt sein, egal 
ob bei einem informellen Kaffeege- 
spräch, am Infostand oder bei Work- 
shops und gemeinsamen Diskussio- 
nen.« Auch praktische Aktionen sind 
geplant, zum Beispiel eine feministi- 


widersprüchlich ist. In vielen Städten 
sind Ernährungsräte entstanden, in 
denen ebenfalls Menschen aus den 
Gärten vertreten sind und die diesen 
auch neue Möglichkeiten eröffnen. 
Den manchmal spannungsreichen 
Prozess zwischen den verschiedenen 
Akteur*innen beschreiben Alexander 
Follmann und Dorothea Hohengarten 
am Beispiel Köln auf Seite 12. 


Transparenzhinweis: Die Tagungsteilnahme der 


Autorin wurde von der anstiftung finanziert. 
Links: anstiftung.de 


Netzwerk Urbane Gärten: 


urbane-gaerten.de 


sche Performance zum Mitmachen in 
der Innenstadt. 

Das Bündnis »Rheinmetall Entwaff- 
nen« besteht seit 2018 aus zahlrei- 
chen Gruppen aus der feministischen, 
der antimilitaristischen, der internati- 
onalistischen und der Friedensbewe- 
gung. Mit Camps in Unterlüß (2018, 
2019), Kassel (2022) und dieses Jahr 
in Kiel macht das Bündnis auf die 
Kriegsindustrie aufmerksam, die in 
Deutschland Milliardengewinne mit 
den weltweiten Kriegen verzeichnet. 


Link: https://rheinmetallentwaffnen.noblogs.org 
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Du willst regelmäßig Infos aus unserer Redakti- 
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»AKTION 2024« 


Geschenke zum CONTRASTE-Jubiläum 


Liebe Leserxinnen, 


in wenigen Tagen schon, zum 1. Oktober 2024 
ist es so weit, dann wird unsere CONTRASTE 
40 Jahre alt. 1984 startete das selbstorganisierte 
Zeitungsprojekt, um den vielen neu entstandenen 
selbstverwalteten Betrieben eine öffentliche Stim- 
me zu geben und den Diskussionen untereinander 
förderlich zu sein. Es ist viel passiert seitdem, die 
große Bewegung von damals ist geschrumpft, 
andererseits erfahrener und bunter geworden - 
auch Dank der CONTRASTE. 

Wir von der Redaktion bleiben begeistert, von 
den vielen Erfahrungen des selbstorganisierten 


IN DIESER AUSGABE WURDEN DIE FARBSEITEN 4, 7 SOWIE 10 BIS 12 EXTERN FINANZIERT. S.C. 


Widerstandes und den vielen alternativen Projek- 
ten zu berichten. WER VON UNSEREN LESERIN- 
NEN UND LESERN IST AUCH BEGEISTERT UND 
MÖCHTE UNS ZUM JUBILÄUM BESCHENKEN? 
Worüber wir uns sehr freuen: Weiterempfehlun- 
gen, Abos, Fördermitgliedschaften, Schaltung 
von Anzeigen, Spenden, damit wir weitermachen 
können. Wer schenkt uns Einblicke: Was bedeutet 
euch das CONTRASTE-Projekt? Waren da Arti- 
kel, die euch besonders zusagten? Wer erinnert 
sich an Geschichten aus den 40 Jahren unserer 
Zeitungsgeschichte. 

Im Sommer sind zur Unterstützung viele Euros, 
nämlich 1.315 Euro eingegangen. Vielen Dank. 


BERICHT VOM SOMMERPLENUM 
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UNTER GEMSEN 


REDAKTION KÖLN 
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4 V.ln.r.: Regine Beyß, Ariane Dettloff, Brigitte Kratzwald, Eva Schmitt (hinten), Peter Streiff, Hans Wieser, Heinz Wein- 


hausen (vorne) 


Auf 700 Meter Höhe tagte vom 29. Juni bis 1. 
Juli 2024 das Sommerplenum der CONTRAS- 
TE in Wertschach in Kärnten. Dabei waren die 
Redaktionen aus Klagenfurt, Graz, Stuttgart, Köln 
und Kassel. Untergebracht waren wir bei dem 
queerfeministischen GemSe-Projekt (Gemeinsam 
Sein). Gemsen sind übrigens dafür bekannt, dass 
sie auch in schwierigem Gelände Pfade finden 
und ein besonders großes Herz haben. 

Für die kommenden Monate planten wir die 
Schwerpunkte, unter anderem zu Permakul- 
tur, Sozialer Verteidigung und zum 40-jährigen 
Jubiläum der CONTRASTE. Im Oktober werdet 
ihr dazu zwei Seiten mit interessanten Artikeln 
aus älteren Ausgaben seit 1984 lesen können. 


15 DANK ya, 
On snorıc..M 


Mm! 


Foto: Hannafred (GemSe) 


Zudem gibt es Rückblicke und einen hoffnungs- 
vollen Ausblick in hoffnungslosen Zeiten von 
John Holloway. Als Jubiläumsgeschenk werden 
wir unser PDF-Archiv von der ersten Ausgabe an 
auf unserer Homepage eröffnen. Seit Monaten 
haben wir fleißig daran gebastelt, um unseren 
CONTRASTE-Wissensschatz mit allen teilen zu 
können. 

Die Stimmung auf unserem Plenum war wieder 
sehr gut, dazu trug auch die Aboentwicklung bei. 
Summa summarum: 14 Abos mehr seit Jahres- 
anfang. Nuuuur die Geldsorgen drücken weiter- 
hin. Trotzdem: Immer weiter, immer heiter! Im 
Winter plenieren wir online am 24. und 25. Janu- 
ar, dazu laden wir euch wieder herzlich ein. 


Preiserhöhung nach 22 Jahren 


Es ging nicht mehr anders: Die immer schon kargen Auszahlungen an unsere vier Honorarkräfte für Koordination, 
Layout, Anzeigen, Aboverwaltung und Buchhaltung sind nach dem Inflationsschub zu karg geworden. Deshalb 
haben wir trotz schwieriger Finanzlage eine Preiserhöhung um 70 Cent auf 5,20 Euro beschlossen. Entsprechend 
werden auch die Abopreise zum 1. Oktober angepasst. Wer im Oktober ein neues Abo abschließt, kann allerdings 
noch ein Jubiläums-Schnäppchen machen (siehe unten). Für laufende Abos werden jeweils nach dem Auslaufen 
des Abrechnungszeitraumes die Rechnungen mit dem erhöhten Betrag verschickt. Unsere journalistische Arbeit 
leisten die Redaktionen wie unsere Autor*innen weiterhin ehrenamtlich - ein Garant für Unabhängigkeit. Wir hof- 
fen auf euer Verständnis, damit unser Zeitungsprojekt für Selbstorganisation weiterhin bestehen kann. 


Oktober: 40 Jahre - 40 Euro 


Wer hätte das 1984 wohl gedacht, dass die neue Zeitung für Selbstverwaltung und Selbstorganisation Monat für 
Monat, Jahr für Jahr bis heute erscheinen würde. Chapeau. 

Im Jubiläumsmonat bieten wir ein besonders günstiges Abonnement für 40 Euro im ersten Jahr samt Buchge- 
schenk an. Dazu mehr in der Oktoberausgabe. 

Unseren Abonnentxinnen und Fördermitgliedern spendieren wir im Oktober ein zusätzliches Exemplar - mit der 
Bitte, es weiterzugeben, um unsere CONTRASTE bekannter zu machen. 

Außerdem öffnen wir als Jubiläumsgeschenk an die Welt auf unserer Homepage unser PDF-Archiv gratis für alle 
interessierten Menschen. Die älteren Ausgaben sind OCR-mäßig eingelesen, wodurch die Texte auch kopierbar 
sind. 40 Jahre online - da gibt es viel zu stöbern und manch Erstaunliches zu entdecken. 


Wir danken den 
Spenderxinnen 


M.B. 129,00 

Nun fehlen noch 2.484,26 Euro zum Spendenziel Stefan Fisahn 50,00 
von 9.000 Euro. Wolfgang Weishuhn 100,00 
Gleich sechs neue Abonnements wurden P.M. 200,00 
bestellt, darunter ein Kombiabo und ein ehema- S.P. 30,00 
liges Schnupperabo wurde umgewandelt. Eine S.S. 100,00 
Fördermitgliedschaft ist dazu gekommen. Zwei D.S. 138,00 
Fördermitglieder erhöhten ihren Jahresbeitrag Kurt Luckhardt 50,00 
auf 100 und 120 Euro. Leider gingen auch sechs T.l. 100,00 
Abo-Kündigungen ein. 18 Probeabos gehen auf Sylvia Blaser 30,00 
die Reise. K.L. 100,00 
L.C.+L.M 16,00 

Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt R.W. 150,00 
Ed. 20,00 

Heinz Weinhausen R.A. 49,00 

S.C. 3,00 

50,00 


Spendenticker » Aktion 2024 « 


72% finanziert 6.515,74 Euro Spenden 2.484,26 Euro fehlen noch 


Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 2.484,26 Euro. 


Spenden für CONTRASTE CONTRASTE E.V. IBAN DE41 5519 0000 0231 7600 18 BIC MVBMDES55 
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UNTERSTÜTZUNG FÜR GKN-FABRIKKOLLEKTIV 


Unterwegs mit Lastenrad aus ehemaliger Autofabrik 


p= 


Die »Konversiontour« führte die drei 
Aktivist»innen Kathy Ziegler, Cedric 
Büchling und Tobi Rosswog im Juni 
durch ganz Deutschland. In insgesamt 
14 Städten machten sie Halt, um über 
den Kampf der Kolleginnen vom 
Collettivo di Fabbrica in der Nähe von 
Florenz zu informieren. Tobi Rosswog 
sprach über seine Erfahrungen mit 
CONTRASTE-Redakteurin Regine Beyß. 


CONTRASTE: Lieber Tobi, ihr wart 
ja die ganze Zeit mit dem Fahrrad 
unterwegs. Das war ja nicht irgend- 
ein Fahrrad, oder? 


Tobi Rosswog: Ganz genau. Es ist 
ein ganz besonderes Fahrrad. Es ist 
das Ergebnis einer aktuell bereits drei 
Jahre andauernden Fabrikbesetzung 
von kämpferischen Kolleg*innen in der 
Nähe von Florenz - in Campi Bisenzio. 
Wie überall in der Automobil- und 
Zulieferindustrie heißt es: Schließung 
oder Konversion? Mit dieser Frage 
sahen sich die Beschäftigten des 
ehemaligen GKN-Werks in Florenz im 
Juli 2021 konfrontiert. Von einem Tag 
auf den nächsten sollten alle entlassen 
und die Fabrik geschlossen werden. 
Doch die Kolleg*innen kämpfen bis 
heute um ihre Fabrik und ihre Jobs. In 
einem ersten Re-Industrialisierungsplan 
wollten sie statt Achswellen für Maserati 
und Ferrari nun für Busse bauen, weil 
das die Verkehrswende voranbringt 
und sinnvoll ist. Dann wurde ihnen aber 
klar, dass sie als aufmüpfige Belegschaft 
sicherlich nicht einfach Teile an 
kapitalistische Konzerne wie MAN oder 
Iveco verkaufen können. Im zweiten 
Re-Industrialisierungsplan wurden 
dann E-Cargo-Bikes präsentiert und ein 
paar Dutzend wurden bereits gebaut. In 
Italien ist eins dieser Fahrräder bereits 
17.000 Kilometer gefahren. Wir holten 
für die Konversionstour eins davon 
nach Deutschland, wo es nun bereits 
über 1.500 Kilometer problemlos fährt. 
Über die Auseinandersetzung gibt es 
auch inspirierende Dokumentationen 
auf labournet.tv namens »Insorgiamo 
— Lasst uns aufstehen«. 


Wie kamt ihr auf die Idee zu dieser 
Tour? Und was wolltet ihr damit 
erreichen? 


Die Idee zur Konversionstour entstand 
tatsächlich in einem Kooperationsge- 
spräch mit der GLS Bank, die sich dem 
Thema auch annehmen wollte, weil 
die soziale und ökologische Frage 
zusammen gehören. Mit der Konver- 


nenne en een 


4 Konversionstour in der VW-Stadt Wolfsburg: Tobi Rosswog mit dem E-Cargo-Bike aus der besetzten GKN-Fabrik bei Florenz 


sionstour wollten wir den Kampf 
der Kolleg*innen vom Collettivo di 
Fabbrica in Florenz unterstützen: 
einerseits durch die Verbreitung des 
Kampfes bei Gesprächen und Veran- 
staltungen entlang der Tour und 
durch Sichtbarkeit im öffentlichen 
Raum und Social-Media; andererseits 
haben wir auch Vorbestellungen für 
das Lastenrad gesammelt, mit dem 
wir die Tour machen. Dazu konnten 
potenzielle Kund*innen das Rad live 
sehen und Probe fahren. Außerdem 
haben wir weitere Genossenschafts- 
anteile zeichnen lassen und Soli- 
Shirts am Stand verkauft. 


Wie ist aktuell die Situation in der 
besetzten GKN-Fabrik? 


Es wurde das dreijährige Jubiläum 
der Fabrikbesetzung gefeiert. Das 
war sehr beeindruckend, wie tausen- 
de Menschen mit den unterschied- 
lichsten Hintergründen miteinander 
feiern und nachts eine Demo durch 
die ganze Stadt machen. Aktuell gibt 
es allerdings kaum Grund zum Feiern, 
weil die Situation immer prekärer 
wird und sich zuspitzt. Seit Januar 
bekommen die übrigen Kolleg*innen 
wieder kein Gehalt oder Sozialleis- 
tungen. Das ist ein Skandal und es ist 
einfach beeindruckend, dass sie trotz 
dieser Repression weiterkämpfen und 
zusammenstehen. 


Konntet ihr tatsächlich schon 
Bestellungen für das Lastenrad 
sammeln? 


Glücklicherweise ist das Interesse sehr 
groß. Auf der Tour haben wir unge- 
fähr 25 Vorbestellungen gesammelt. 
Und aktuell erreichen uns immer 
wieder Mails mit Anfragen. Das E-Car- 
go-Bike ist auf Spendenbasis zwischen 
3.000 und 3.500 Euro zu haben. Nun 
dürfen wir nur die Frage klären: Wie 
machen wir die Logistik? Denn bisher 
waren solidarische Produkte wie Seife 
von Vio.me aus Griechenland oder 
zapatistischer Kaffee aus Mexiko deut- 
lich einfacher zu versenden. Aber da 
gibt es bereits ein paar Ideen. 


Wenn du jetzt auf die vielen Veran- 
staltungen zurückblickst: Was 
nimmst du mit aus den Gesprächen? 


Es ist unglaublich berührend, wie 
viele unterschiedliche Menschen 
Kraft und Hoffnung aus dem zarten 
Keim in Florenz ziehen. Es macht 


mich glücklich und dankbar, dass so 
viele Menschen nun auch außerhalb 
von Italien sich über diesen Kampf um 
Konversion und Vergesellschaftung 
austauschen. Die Krise der Automo- 
bil- und Zulieferindustrie ist da. Weit 
über 50.000 Stellen wurden in diesem 
Sektor in den letzten fünf Jahren allein 
in Deutschland verlagert oder vernich- 
tet. Deswegen ist das Thema auch in 
Deutschland ganz aktuell. Es gab span- 
nende Diskussionen zwischen unter- 
schiedlichen Akteur“innen. Ob der 
lokale BUND-Vorstand, der kämpferi- 
sche IG Metall-Betriebsrat von Alstom, 
Aktivist*innen von der interventionis- 
tischen Linken, die Linkspartei, Aktive 
von VCD und ADFC oder engagierte 
ver.di- und DGB-Mitglieder und Akti- 
ve von »Wir fahren zusammen« - alle 
inspiriert dieses Beispiel und gibt Ideen 
für Antworten auf die Krise auch hier 
vor Ort. 

Zusammenfassend ist für mich klar, 
dass es mehr als nur eine Radtour war. 
Eher ein rollender Aufruf zur Solida- 
rität mit dem Fahrrad als Symbol des 
Widerstands - auf zwei Rädern für 
eine andere Welt. 


Wie geht es für euch nun weiter 
nach der Tour? 


Weiterhin werden wir versuchen, 
Öffentlichkeit zu erzeugen und 
konkrete Solidarität zu organisieren. 
Demnächst ist der VW-Arbeiter und 
Betriebsratsmitglied Lars Hirsekorn in 
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Foto: Anton Benz 


Norddeutschland mit dem Rad für 
Veranstaltungen unterwegs. Das wird 
vermutlich immer mal wieder passieren. 
Direkt nach der Tour konnten wir auch 
einen Platz auf der Eurobike in Frankfurt 
organisieren, sodass Dario Salvetti von 
ihrem Kampf direkt berichten konnte. 
Er ist ehemaliger Betriebsrat von GKN 
und nun Teil des Ex-GKN-Fabrikkol- 
lektivs und fasst es so zusammen: »Wir 
kämpfen seit drei Jahren. Die Region, 
in der wir leben und kämpfen, hat es 
uns ermöglicht, solange Widerstand zu 
leisten. Ich weiß nicht, wie lange wir 
weitermachen können mit unserem 
Kampf. Hoffen wir, dass wir Inspiration 
sein können für zukünftige Pflanzen, die 
wachsen werden.« 

Es gibt fünf konkrete Unterstüt- 
zungsmöglichkeiten: 


Bestellt Flyer und erzählt an euren 
Orten von der Auseinandersetzung. 
« Ladet uns zu Vorträgen und Veran- 
staltungen ein, um über den Kampf 
zu berichten. 
« Werde Genossenschaftsmitglied 
und entscheide mit, wie es vor Ort 
weitergeht. 
Bestellt das Lastenrad vor und zeigt 
damit das Potential dieses Projekts. 
« Die Arbeiter*innen sind auf finan- 
zielle Unterstützung angewiesen, 
um ihren Kampf fortzusetzen. Es 
kann auch direkt gespendet werden 
unter: insorgiamo.org/germany 


Link: https://konversionstour.de 


Dokumentation 
» VerkehrsWendestadt Wolfsburg « 


» In zwei Jahren wird die erste Straßenbahn vom Band laufen«. Das war die Ansa- 
ge für die zweijährige Kampagne » VW steht nicht mehr für Volkswagen, sondern 
für VerkehrsWende«. Im August 2022 ging eine Handvoll kreativer Aktivistxinnen 
in die »Höhle des Löwen«, nach Wolfsburg, ins Herz der Automobilindustrie. Ihr 
Ziel: Den automobilen Konsens aufbrechen - durch kreative Kampagnen und 
bunte Aktionen gemeinsam mit kämpferischen Arbeiterxinnen ein Möglichkeits- 


fenster öffnen. 


Dass die Aktionen Wirkung zeigen, wird in weit über 100 lokalen, bundeswei- 
ten und internationalen Presseberichten deutlich, sowie auch in der Repression 
seitens des Staats und Kapitals. Eine Hausdurchsuchung zu Beginn der Kampa- 
gne, unzählige Prozesse und ein Kooperationsverbot aller städtischen Einrich- 
tungen durch den CDU-Oberbürgermeister geben einen ersten Eindruck - hier 


wurde ein Nerv getroffen. 


Ein Dokumentarfilm mit einigen Aktionsszenen und vielen Interviewpassagen 
zeigt die Wirksamkeit direkter Aktionen auf das gesellschaftliche Bewusstsein. 
»Es braucht nicht viele, um etwas zu bewegen«, so die Überzeugung der Akti- 
vistzinnen und Arbeiterxinnen. Es geht darum, die soziale und ökologische Frage 
zusammen zu denken und danach zu handeln. 


Mehr Infos, Trailer und Termine unter: 


fılm.verkehrswendestadt.de 


CONTRASTE3 


NACHRICHTEN 


MELDUNGEN 


Tesla-Gigafactory 
liegt auf Eis 


Das Protest-Bündnis »Tesla den 
Hahn abdrehen« verkündete im 
August einen bedeutenden Etap- 
pensieg: Tesla hat beschlossen, 
die Erweiterung der Autofabrik in 
Grünheide vorerst nicht weiter zu 
verfolgen. Diese Entscheidung sei 
das Ergebnis jahrelanger, intensi- 
ver Proteste und Aktionen gegen 
die umwelt- und gesundheitsschäd- 
lichen Auswirkungen der Autofa- 
brik. Tesla selbst begründete die 
Entscheidung mit der sinkenden 
Nachfrage nach Elektro-Autos. 
Karolina Drzewo vom 
Protest-Bündnis sagte: »Die Signale 
aus der Bevölkerung sind eindeu- 
tig: Die Menschen wollen keine 
weiteren Elektro-SUVs, sondern 
genug sauberes Trinkwasser und 
eine echte Mobilitätswende.« Das 
Land Brandenburg stehe nun in 
der Verantwortung, konsequente 
Schritte zu unternehmen. Es müsse 
die Umweltgenehmigung für das 
bestehende Werk überdenken und 
der Finanzausschuss sollte den 
Verkauf weiterer Flächen stoppen. 


Link: https://t-den-hahn-abdrehen.org 


Protest im Grem- 
berger Wäldchen 


Mitte Juni wurde das Gremberger 
Wäldchen in Köln von Aktivist*in- 
nen besetzt, um gegen den Ausbau 
der A4 von sechs auf acht Spuren 
und die damit einhergehende 
Zerstörung des Waldes zu protes- 
tieren. Nachdem die Besetzung 
zunächst als Versammlung aner- 
kannt wurde, wurde sie Anfang 
Juli von der Polizei geräumt. Das 
Gremberger Wäldchen ist ein 70 
bis 80 Hektar großer natürlicher 
Mischwald in Köln. Er liegt in 
einem Landschaftsschutzgebiet 
und beherbergt eine Gedenk- 
stätte für Opfer von Krieg und 
Gewaltherrschaft. Wegen seiner 
zentralen Lage ist das Wäldchen 
außerdem ein beliebtes Naher- 
holungsgebiet und sein Status 
als Naturwald macht es zu einem 
wichtigen Fauna- und Flora-Ha- 
bitat. Im »GrembiBleibt!«-Bündnis 
vereint sich der Protest gegen das 
Autobahn-Projekt. 


Es gibt eine Mahnwache mit täglichem 


Programm: https://kurzlinks.de/hmx3 
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Was wäre wenn? 
Utopie & Praxis 


Außerdem: 

Massaker von Melilla | 
Autoritäre Internationale | 
Panafrikanische Malerei 


52 Seiten, € 7,- 


www.iz3w.org 
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PROJEKTE 


WERKHOF DARMSTADTE.Y. 


SEPTEMBER 2024 | NR. 480 


Ein Modell für gelebte Selbstverwaltung - seit 40 Jahren 


4 Der runde Tisch im Werkhof ist legendär: Mitarbeiter»innen und Azubis in den Anfangsjahren an der gemieteten Rundeturmstrasse (links) und Gesamtteam mit geschäftsführendem Ausschuss im eigenen Haus an der Grenzallee im Juli 


dieses Jahres 


Der Werkhof Darmstadt e.V., Verein zur 
Förderung der Selbsthilfe, begann vor 
40 Jahren als soziales » Start-up «-Un- 
ternehmen politisch Gleichgesinnter 
aus dem Berufsbildungssektor. Die 
heute 28 Mitarbeiter-innen bilden 
Jugendliche - viele davon mit Migra- 
tionshintergrund - zu Industrieme- 
chaniker+innen aus. In verschiedenen 
Qualifizierungs- und Berufsorientie- 
rungsprojekten können Jugendliche, 
junge Erwachsene und Schüler+innen 
erste Erfahrungen in einer Werkstatt 
machen und sich auf eine Ausbildung 
vorbereiten. - Ein Mitgründer und 
immer noch aktiver Mitarbeiter blickt 
auf vier Jahrzehnte gelebter Selbstver- 
waltung zurück. 


WOLFGANG JAKOB, DARMSTADT 


Seit seiner Gründung im Jahr 1983 
steht der Werkhof Darmstadt für 
eine einzigartige Form der Betriebs- 
organisation: die Selbstverwaltung. 
Was damals als mutige Vision einer 
kleinen Gruppe begann, ist heute ein 
lebendiges Beispiel für gleichberech- 
tigtes Arbeiten mit Mitbestimmung 
in allen betrieblichen Belangen. Die 
Gründungsidee des Werkhofs wurzel- 
te in den politischen Bewegungen der 


NETZWERK NEWS 


Fördern - Vernetzen - Unterstützen 


Netzwerk Selbsthilfe eV, als 
staatlich unabhängiger politischer 
Förderfonds, ist mit seiner Idee seit 
nunmehr 45 Jahren einzigartig. Sie 
wird auf drei Wegen umgesetzt: 
Direkte Förderung 
durch einen Zuschuss, persönliche 
und individuelle Beratung 
Vernetzung von politischen Projekten. 
Wir brauchen 


finanzielle 


sowie 


Unterstützer»innen 
und Spendersinnen, damit das 


Entstehen und Überleben vieler 


kleiner politischer, sozialer und 


alternativer Projekte möglich bleibt! 


www.netzwerk-selbsthilfe.de 


1980er Jahre. Ziel war es, ein Projekt 
zu schaffen, in dem gleichberechtigtes 
Arbeiten, Mitbestimmung und genos- 
senschaftlich orientierte Strukturen 
realisiert werden. Die formale Struk- 
tur eines gemeinnützigen Vereins 
wurde gewählt, um diese Prinzipien 
praktisch umzusetzen. 

Von Anfang an spielte das wöchent- 
liche Plenum eine zentrale Rolle. Hier 
wurden alle relevanten Entscheidun- 
gen getroffen, und anfangs nahmen 
auch alle Auszubildenden daran teil. 
Dieses Konsensprinzip stieß jedoch 
schnell an seine Grenzen: Die Betei- 
ligung der Azubis führte zu Interes- 
senkonflikten, und die Vielzahl an 
Beschlüssen überforderte die Umset- 
zungsfähigkeit des Teams. Dennoch 
blieb das Plenum ein essenzielles 
Element der Selbstverwaltung, auch 
wenn die Strukturen im Laufe der 
Jahre angepasst wurden. 

In den 1980er Jahren wurde 
der erste Ausbildungsgang erfolg- 
reich abgeschlossen und eine Phase 
der Betriebsgründungen und Per- 
sonalfluktuation schloss sich an. 
Neben einer sich gleichzeitig ent- 
wickelnden internationalen Solida- 
ritäts- und Projektarbeit versuchte 
der Werkhof, die Mitbestimmung 


Macht & Balance 


Hier interviewt Lea alle zwei Mona- 
te ein von Netzwerk Selbsthilfe 
gefördertes Projekt. Dieses Mal war 
Lua von Organizing Otherwise im 
Berliner Mehringhof. 


Lea: Hallo Lua, stelle gerne 
einmal euer Projekt vor. 


»Power and Balance« ist ein Refle- 
xionskartenset für Gruppen und 
Kollektive, unabhängig davon, 
ob sie sich temporär organisieren 
oder schon jahrelang existieren. 
Die Fragen verstehen wir dabei als 
Impulse, sich mit den Positionen 
und Dynamiken innerhalb der eige- 
nen Struktur auseinanderzusetzen. 
Es geht darum, sich immer wieder 
bewusst zu machen, wie sowohl 
die Erfahrungen, die wir jeweils 
mitbringen, als auch die politischen 
Realitäten, in denen wir leben und 
von denen wir in unterschiedli- 
cher Art betroffen sind, unsere 
kollektiven Strukturen und Praxen 
bedingen. Wer hat zum Beispiel ein 
Netzwerk, das im Notfall finanzi- 
ell auffangen kann? Wer kann sich 
im Plenum gut und lange konzen- 
trieren? Oder auch: Wer kann sich 


durch eine »Kooperationsvereinba- 
rung der Kollektive in der Runde- 
turmstraße« zu regeln. Diese schei- 
terte jedoch, hauptsächlich aufgrund 
fehlender Einigung über einen finan- 
ziellen Ausgleich unter den einzelnen 
Gruppierungen. Übrig blieb ein »Pro- 
jektrat« als gemeinschaftliche Kom- 
munikationsplattform. 

In den 1990er Jahren kam es zu ein- 
schneidenden Änderungen. Die Ein- 
führung eines Tariflohnsystems, die 
Etablierung von Teamsitzungen ohne 
Azubis und die Rationalisierung der 
Arbeit durch neue Technologien mar- 
kierten den Beginn einer neuen Phase. 
Die Mitbestimmungsstrukturen wurden 
weiterentwickelt, um den veränderten 
Anforderungen gerecht zu werden. 

Ein entscheidender Schritt war die 
Einführung eines geschäftsführenden 
Ausschusses (GFA) zu Beginn der 
2000er Jahre. Dieser Ausschuss berei- 
tete die Beschlüsse für das monatliche 
Plenum, nun »Gesamtteam«-Sitzung 
genannt, vor und war enger an die 
Vereinsstruktur angelehnt. Diese Neu- 
erung half, die Entscheidungsprozesse 
zu straffen und die Effizienz zu steigern. 

Ein weiterer entscheidender Ent- 
wicklungsschritt war der Erwerb einer 
Immobilie. Aus Gründen der Finanzab- 


relativ sorgenfrei durch den öffent- 
lichen Raum bewegen? 


Zur Info an dieser Stelle: Die 
Fragen in dem Set sind in Farsi, 
Französisch, Deutsch, Arabisch 
und Englisch gedruckt und es 
finden sich fünf weitere Sprachen 
online. Drei dieser Kartensets 
werden über Netzwerk Selbsthilfe 
an alle Projekte verliehen, die sie 
gerne mal ausprobieren wollen. 


Worin lag eure Motivation für das 
Projekt? 


In Gruppen, in denen keine formalen 
Hierarchien bestehen, ist oft schwer 
zu greifen, dass asymmetrische 
Machtbeziehungen, die wir eigent- 
lich hinter uns lassen wollten, ihre 
Wege in unsere Strukturen finden. 
Da hat eine Person vielleicht beson- 
ders viele für die Gruppe wichtige 
Kontakte oder kann sich argumen- 
tativ in Diskussionen besser durchset- 
zen. Wiederum eine andere Person 
kann durch finanzielle Absicherung 
viel mehr Zeit investieren, während 
andere lohnarbeiten müssen. Dabei 
ist es weniger wichtig, ein vereinfach- 
tes Gut/Schlecht-Muster anzuwen- 
den, sondern erst einmal diese Asym- 
metrien besprechbar zu machen, weil 


rechnung der Fördermittel musste ein 
zweiter Verein gegründet werden, der 
inzwischen alle operativen Projekte 
durchführt. Der GFA besteht nun aus 
den Vorständen der beiden Vereine 
und sorgt für eine enge Abstimmung 
und effiziente Verwaltung. 

Mit dem Wachstum des Vereins in 
den 2020er Jahren wurde das Gesamt- 
team zunehmend schwerfällig. Um 
dem entgegenzuwirken, wurden zwei 
thematische Ausschüsse — der Werk- 
statt-Ausschuss und der Pädagogische 
Ausschuss — etabliert. Diese bereiten 
ihre Themen eigenständig vor und 
bringen sie dem Gesamtteam zur Ab- 
stimmung vor. Diese Struktur entlastete 
das Gesamtteam und förderte die aktive 
Mitgestaltung durch alle Mitglieder. 

Heute, 40 Jahre nach seiner Grün- 
dung, bleibt der Werkhof Darmstadt 
der Selbstverwaltung treu. Trotz vie- 
ler Herausforderungen und notwen- 
diger Anpassungen hat der Verein 
seine Grundprinzipien nie aus den 
Augen verloren. Der Werkhof zeigt, 
dass gleichberechtigtes Arbeiten und 
Mitbestimmung nicht nur möglich, 
sondern auch erfolgreich und nach- 
haltig sein können. Die Zukunft des 
Werkhofs verspricht weiterhin span- 
nend zu bleiben! 


das die Basis für kollektive Transfor- 
mation ist. 


Ist es denn für uns heute wichtig, 
dass wir »Macht« definieren? 


Nein, ich glaube eher nicht. Das 
ganze Projekt versucht ja gerade, 
keine Definition von Macht anzu- 
bieten, sondern Räume zu schaf- 
fen, in denen Menschen sich über 
ihre jeweiligen und unterschied- 
lichen Verständnisse von Macht 
austauschen und sich so auch erlau- 
ben, über die damit verbundenen 
Auswirkungen auf und innerhalb 
von Gruppen zu sprechen. Wie 
nehmen wir die Positionen wahr, 
die wir jeweils innehaben? Gibt es 
Grundsätze und Selbstverständlich- 
keiten, bei denen einige nicht mitge- 
dacht sind? Können alle die Dinge 
ansprechen, die sie in Bezug auf 
die Gruppe beschäftigen? Insofern 
würde ich zu Macht hier nur sagen, 
dass ich die Erfahrung gemacht 
habe, dass es vielen sehr schwer 
fällt, darüber konkret zu sprechen, 
unter anderem auch, weil es oft ein 
sehr negatives Machtverständnis in 
»hierarchiefreien« bzw. hierarchie- 
kritischen Gruppen gibt, welches 
eher zu Tabuisierung als zu offener 
und regelmäßiger Reflexion führt. 


Fotos: Werkhof Darmstadt e.V. 


Der Werkhof in Stichworten 


Zielgruppe: Jugendliche und junge 
Erwachsene, vor allem benachteiligte 
Jugendliche 


Hauptaktivitäten in Darmstadt: Aus- 
bildung, Beratung und Qualifizierung, 
Streetwork und politische Bildung 


Entwicklungszusammenarbeit in: Bur- 
kina Faso (Berufsbildung), Marokko (Ju- 
gend- und Frauenförderung), Nicaragua 
(ökologische Bildung) 


Philosophie: Hilfe zur Selbsthilfe, Förde- 
rung von Bildung und Beschäftigung, Ent- 
wicklungszusammenarbeit, Naturschutz 


Geldgeber: EU, Bundesministerien, 
Land Hessen, Stadt Darmstadt, Stiftun- 
gen und private Spenden 


Kontakt: Werkhof Darmstadt e.V., 
Grenzallee 10, 64207 Darmstadt, 
www.werkhof-darmstadt.de 


Der Werkhof feiert sein Jubiläum am 
Freitag, 20. September 2024, ab 19 
Uhr in der Bessunger Knabenschule in 
Darmstadt mit Musik und Getränken 
und einer Jubiläumsbroschüre. 


Mich würde noch interessieren, 
wie sehr dich die Auseinanderset- 
zung privat und politisch beein- 
flusst hat? 


Ich würde sagen, dass es mein Unbe- 
hagen, über Macht und Ungleich- 
heiten zu sprechen, verringert hat, 
auch wenn es immer herausfor- 
dernd bleibt. Außerdem wurde ich 
in dem Gefühl bestätigt, dass es in 
Kollektiven häufig an Räumen fehlt, 
um sich wirklich über die eige- 
nen Strukturen und Beziehungen 
auszutauschen. Die Gründe dafür 
sind vielfältig: Zeit, andere Priori- 
täten oder fehlende Bereitschaft, 
Widersprüche und Durcheinander 
auszuhalten. Wenn diese Räume 
dann aber entstehen, wird das 
meistens als sehr befreiend wahr- 
genommen. Gleichzeitig beschäftigt 
mich, dass viele gewaltvolle Asym- 
metrien, die in Gruppen bestehen, 
sich einfach nicht so schnell inner- 
halb dieser abschaffen lassen. Aber 
vieles können wir eben auch tun, 
wie zum Beispiel funktionierende 
Praxen der Umverteilung und den 
Umgang mit Mehrsprachigkeit in 
Treffen zu erlernen. 


Link: 


organizingotherwise.org/powerandbalance 
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ZEHN JAHRE NETZWERK CARE REVOLUTION 


Das Netzwerk Care Revolution besteht 
seit 2014. Es ist ein Zusammenschluss 
von Gruppen und Einzelpersonen 
in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz, die in verschiedenen Feldern 
sozialer Reproduktion - Hausarbeit, 
Gesundheit, Pflege, Assistenz, Erziehung, 
Bildung, und Sexarbeit - aktiv sind. Uns 
verbindet, dass wir die unter Kosten- 
druck leidende entlohnte und die abge- 
wertete unentlohnte Sorgearbeit ins 
Zentrum der Gesellschaft holen wollen. 


MATTHIAS NEUMANN, 
NETZWERK CARE REVOLUTION 


Was uns zur Gründung des Netzwerks 
Care Revolution bewegt hat, hat auch 
nach zehn Jahren Bestand. Erstens: 
Mit wenigen Ausnahmen sind die ein- 
zelnen Gruppen Sorgearbeitender zu 
schwach, zu vereinzelt, zu verwundbar, 
um allein substantielle Veränderungen 
zu erkämpfen. Umso dringender benö- 
tigen wir Bündnisse zwischen beruflich 
und unentlohnt Sorgearbeitenden und 
Nutzer*innen der Einrichtungen. Diese 
herzustellen, bleibt eine Hauptaufga- 
be. Zweitens: Bedürfnisse, gerade auch 
in der Sorge, sind nicht verhandelbar. 
Deshalb ist diese Gesellschaft so lange 
zu verändern, bis diese Bedürfnisse für 
alle ohne Ausschlüsse erfüllbar sind. 
Drittens: Bei Sorgearbeit geht es ganz 
zentral um Geschlechterverhältnisse. 
Daher ist nicht nur die Qualität der 
sozialen Infrastruktur Thema, sondern 
auch patriarchale Normen in Gesetzen 
und in den Köpfen, die zu Überlastung 
und (Alters-)Armut vor allem von Frau- 
en* führen. Viertens: Die grundlegen- 
de Ignoranz insbesondere gegenüber 
der unentlohnten Sorgearbeit ist in die 
kapitalistische Gesellschaftsformation 
eingeschrieben. Ohne Kapitalismuskri- 
tik geht es also nicht. 

Unser größtes Projekt in der Coro- 
na-Zeit war die kleine Kampagne »Platz 
für Sorge«, die 2021, mit Ausläufern ins 
Jahr 2022, stattfand. Die Bedeutung, 
aber auch die Überlastung der Be- 
schäftigten in Krankenhäusern, Pflege- 
heimen und Kitas wurde während der 
Pandemie offensichtlich, ebenso wie 
die der unentlohnten Sorgearbeit, die 
insbesondere in der Kombination von 


In selbstorganisierten Wohnpro- 
jekten sind Konflikte oft Teil der 
Herausforderung. Sie sind aber 
auch ein guter Anfang voneinander 
zu lernen, zusammen kritische Pers- 
pektiven zu reflektieren und neue 
Gesellschaftsformen zu praktizier- 
en. In dieser Kolumne wird alle zwei 
Monate ein typisches Konfliktthe- 
ma besprochen. Vor allem Gruppen 
in der Gründungsphase werden 
sich hier vielleicht wiederfinden. 
Ein wichtiger Schritt zur Einigung 
ist Verständnis für unterschiedliche 
Positionen und Bedürfnisse. 


Rückblick, Ausblick - und Feiern! 


oh s 


NZ 


4 Das Bild ist vom 1.Mai 2024 in Frankfurt/Main, eine Aktion von Care Revolution Rhein/Main 


Kita- und Schulschließungen sowie 
Home-Office in die Wahrnehmung der 
Öffentlichkeit geriet. Lokale Bündnisse 
organisierten Aktionen auf öffentlichen 
Plätzen. Die alltäglichen Bedrängun- 
gen und notwendigen grundlegenden 
Veränderungen wurden dabei in Er- 
zählungen und Forderungen deutlich. 
Verbindendes Merkmal war die Umbe- 
nennung zentraler Plätze in »Platz der 
Sorge« und das gemeinsame Logo. In 
dieser Kampagne lernten wir einmal 
mehr: Bündnisse brauchen ein konkre- 
tes Ziel, zu dessen Durchsetzung man 
sich verabredet. Gerade die, deren Ca- 
re-Alltag prekär oder unerträglich ist, 
müssen spüren können, dass dieser 
durch gemeinsame Aktion verändert 
werden kann. 

Nach der Corona-Pandemie setzte 
sich der gefühlte Ausnahmezustand 
fort. Wir haben uns nicht nur mit Pre- 
karität und Erschöpfung herumzuschla- 
gen, die die strukturelle Sorglosigkeit 
des Kapitalismus mit sich bringt. In ei- 
ner Welt, die sich in so vieler Hinsicht 
zum Schlimmeren wandelt - Klimaka- 


KONFLIKTTHEMEN IN WOHNPROJEKTEN 


Im Feminismus gilt die unbezahlte 
und abhängig machende Hausarbeit 
der Frau als Form der Unterdrü- 
ckung, historisch ist aber die abhängig 
machende Lohnarbeit (oder verteufel- 
te Arbeitslosigkeit) des Mannes nur 
die andere Seite der gleichen Münze. 
Eine selbstorganisierte, tauschlogik- 
freie Arbeit in Gemeinschaft und 
gemeinsame Ökonomie (Gemök) 
überwindet Abhängigkeiten durch 
Solidarität. Sicherheit wird nicht 
hergestellt durch Schuldpapiere 
(also Geld) auf einem privaten Konto, 
sondern sie ergibt sich idealerweise 
durch gemeinsame Unabhängigkeit 
(in Selbstversorgung), Beziehungen 
und über Jahre aufgebautes Vertrau- 
en. Außerdem spricht nichts dagegen, 
zusammen auch Vermögen aufzubau- 
en und sich zukunftsfähig zu machen. 
Leider siegt ein individualistisches 
Sicherheitsgefühl von Einkommen 
und Vermögen oft über die Entschei- 
dung für sozial gerechtes und vom 
Kapitalismus befreiendes Teilen. 


Überwindung 


Sich die Arbeit und das Geld zu 
teilen, nicht nur in der Ehe, sondern 
in der größeren Wohngruppe, löst 
bei vielen unmittelbar unangeneh- 


tastrophe, Kriege und Aufrüstung als 
neue Normalität, völkisch-autoritäre 
Strömungen in greifbarer Nähe zur 
Macht usw. -, ist Care nicht mehr ge- 
trennt von den Themen anderer sozi- 
aler Bewegungen verhandelbar. Wir 
brauchen Erfolge in »kleinen« Sorge- 
kämpfen, aber wenn wir die großen 
Rahmenbedingungen außer Acht las- 
sen, haben wir schon verloren. Es geht 
also wie immer bei Care Revolution 
ums Zusammenkommen, diesmal aber 
auch bewegungsübergreifend. Care Re- 
volution-Gruppen beteiligen sich daher 
immer öfter auch an Klima- oder Frie- 
densaktionen oder an Aktionen zur 
Unterstützung von Migrant*innen. 
Und weiterhin werden wir, wie in den 
zehn Jahren zuvor, die Bedeutung auch 
der unentlohnten Arbeit und derer, die 
sie tun, beispielsweise in Krankenhaus- 
bündnissen verankern. 

Wir stehen aber auch vor Fragen, die 
über Care im engen Sinn hinausgehen: 
Wie positionieren wir uns in Kriegen, 
in denen es offensichtlich keine gute 
Seite gibt, zu deren Opfern wir aber 


me Gefühle aus. Die Normgesell- 
schaft hat uns beigebracht, den 
Lebenserfolg in die eigene Hand 
zu nehmen: zu sparen, zu leisten 
und sogar in der Liebe möglichst 
sicherzustellen, dass bei einer 
Trennung für beide ein Stück Torte 
übrig bleibt. Dieser liberale Frei- 
heitsgedanke beruht letztendlich 
auf harter Konkurrenz, Misstrauen 
und Kontrollbedürfnissen. Nicht 
zuletzt herrscht auch die Selbst- 
genügsamkeit, »sich ja wohl ein 
wenig Luxus verdient zu haben«. 
Zu teilen, macht Angst. Einschrän- 
kungen, Mangel und Unsicherheit 
in Zeiten von Bedürftigkeit stehen 
auf der Liste der Befürchtungen. 
Doch erscheint mir der wichtigste 
Faktor oft die Überzeugung, ausge- 
nutzt zu werden von anderen, die 
weniger beitragen werden. Obwohl 
Erfahrungswerte diese Befürchtun- 
gen leicht entkräften, lassen sich 
über Jahre aufgebaute Gewohnhei- 
ten und Sichtweisen nicht einfach 
zur Seite schieben. Geteilte Werte 
sind wichtig, um sich gegenseitig 
etwas gönnen zu können, da in der 
Gemök automatisch alle mitfinan- 
zieren, was Einzelne konsumieren 
(zum Beispiel Fleisch, Benzin oder 
Drogen). 


nicht schweigen können? Was ist eine 
»care-zentrierte«, global teilbare, so- 
lidarische Lebensweise, übersetzt ins 
handfest Vorstellbare? Wie geht Kom- 
promisslosigkeit gegenüber autoritären 
Ressentiments mit ernstnehmender 
Empathie gegenüber Menschen in ver- 
zweifelten Lebenslagen, die sie äußern, 
zusammen? Diese und andere Debatten 
brauchen wir, wenn wir ein dezentral 
und vielstimmig aufgestelltes Netzwerk 
bleiben und uns dennoch hörbarer in 
die anstehenden großen Konflikte ein- 
mischen wollen. 

Mitte Oktober werden wir mit einem 
dreitägigen Event in Leipzig zehn Jahre 
Care Revolution feiern. Ja, wir wollen 
wirklich feiern, weil wir glauben, dass 
es auch in dieser schwierigen, manch- 
mal deprimierenden Situation so viele 
ermutigende Kämpfe, soziale und kul- 
turelle Projekte, Ideen und einfach auch 
alltägliche Hartnäckigkeit gibt, die wir 
würdigen möchten. Dazu kommen wir 
im Tagesgeschäft viel zu selten. Wir 
wollen in einem Eröffnungspodium am 
Freitag, in vielen Workshops und einer 


Philosophie 


Die Gemök schafft einen selbstor- 
ganisierten Ausgleich. Das heißt 
einerseits, Beiträge nicht zu bewer- 
ten und tauschlogikfrei allen einen 
bedingungslosen Lebensunterhalt 
zu gönnen, unabhängig von Privi- 
legien oder Lebensrealitäten. Darin 
entsteht ein gemeinsames Erleben 
von Fülle, Wohlstand zu teilen, 
niemanden in Mangel leben zu 
lassen, die Lohnarbeit freiwillig zu 
machen und weniger als Abhän- 
gigkeit zu erleben. Und anderer- 
seits schafft dieser wirtschaftliche 
Raum der Bedingungslosigkeit und 
der gegenseitigen Unterstützung 
Möglichkeiten, wahnsinnig wert- 
volle Arbeit zu machen, die in der 
kapitalistischen Normgesellschaft 
nicht konkurrenzfähig oder in dem 
Maße gefördert wäre. Dabei denke 
ich zum Beispiel an landwirtschaft- 
liche Transformation. Was die 
Gesellschaft als wertvolle Arbeit 
einstuft, wie die vielen »Bullshit 
Jobs« zeigen, ist auch eine kulturelle 
Frage. Kritik an der Leistungsgesell- 
schaft ist etwas anderes als Kritik an 
Leistung. In der Gemök kann je nach 
Ambitionen richtig viel gearbeitet 
werden. 


CONTRASTEB 


PROJEKTE 


Foto: Elfriede Harth, Care Revolution Rhein/Main 


Party am Samstag zusammenkommen. 
Dabei freuen wir uns auch sehr auf die 
Gäst“*innen und Referent*innen außer- 
halb des Netzwerks, die weitere Sicht- 
weisen beitragen, denn auch in anderen 
Gruppen wird beispielsweise über De- 
mokratisierung und Entprivatisierung 
von Einrichtungen und über kollektive 
Lösungen für unentlohnte Care-Tätig- 
keiten nachgedacht. Am Sonntag geht 
es dann um unsere weitere Arbeit im 
Netzwerk — auch hier sind Gäst*innen 
selbstverständlich sehr willkommen. 
Wir sorgen dafür, dass niemand aus 
finanziellen Gründen auf die Teilnahme 
verzichten muss. Allerdings sind, wenn 
du dies liest, vermutlich alle Plätze für 
das Event vergeben. Dann kannst du 
dich auf die Warteliste setzen lassen 
und auf jeden Fall kannst du an den 
Workshops am Samstag teilnehmen. 


Link mit Infos zum Jubiläum: 


https://care-revolution.org/jubilaeum/ 


Kontakt: 


koordination@care-revolution.org 


Umsetzung 


In Deutschland gibt es einige Wohnge- 
meinschaften mit Gemök-Strukturen 
(Sieben Linden, Kommune Nieder- 
kaufungen, Klein Jasedow usw.) wie 
auch eine unbekannte, aber bestimmt 
unterschätzte Anzahl beziehungsba- 
sierter Gemöks. Zwischen diesen gibt 
es große Unterschiede: von einer regel- 
mäßigen Bietrunde für feste Kosten, 
über ein Teilen der Einkommen bis 
hin zu einer vollständigen Gemök, in 
der auch das Privatvermögen (inklu- 
sive Schulden) geteilt wird. Wer erst 
einmal nur schnuppern möchte, kann 
also auch kleiner anfangen. Fin inter- 
nes bedingungsloses Grundeinkom- 
men bewahrt die individuelle Freiheit, 
Konsumentscheidungen zu treffen. Bei 
Ausstieg aus der Gemök, kann mitauf- 
gebautes Spargeld ausgezahlt werden, 
um eine Abhängigkeit der Gruppe 
zu reduzieren. Wer sich auf die Idee 
eingelassen hat, wird eine Vielzahl an 
Möglichkeiten bemerken. Die größ- 
te Schwierigkeit ist der gemeinsame 
Wunsch, wirklich solidarisch zu sein, 
und nicht letztendlich doch das eigene 
Leistungs-Konsumverhältnis berech- 
nend zu vergleichen. 


Menso Rappoldt 
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Eine » Anmeldung für Alle « in Berlin 


Vielen Menschen dürfte nicht bewusst 
sein, welche Konsequenzen eine 
fehlende Anmeldung nach sich zieht. 
Erst diese offizielle Registrierung bei 
der zuständigen kommunalen Behörde 
ermöglicht den Zugang zu Bildungs-, 
Sozial-, und Gesundheitsdiensten, zum 
Arbeitsmarkt und vor allem zu Wohn- 
raum. Mittlerweile haben die Speku- 
lation mit Mieten, die Inflation und 
Gentrifizierung ganzer Stadtteile ein 
besorgniserregendes Ausmaß erreicht. 
Das betrifft nicht nur Menschen mit 
deutschem Pass. Besonders schwie- 
rig ist die Situation für Migrant*innen 
und schutzsuchende Menschen ohne 
Papiere. Neben den oftmals traumati- 
schen Erfahrungen einer Flucht oder 
den belastenden Umständen, die zum 
Verlassen der Heimat führen, finden 
sich Migrant=innen hier in einer nach- 
teiligen Ausgangsposition wieder: 
eine schwer durchschaubare Bürokra- 
tie, Sprachbarrieren, systematische 
Ausgrenzung und Diskriminierung. Mit 
der Kampagne » Anmeldung für Alle« 
ist die Initiative »Ciudad Migrante« in 
Berlin angetreten, um gegen die büro- 
kratischen Hindernisse anzukämpfen, 
einen strukturellen Wandel herbeizu- 
führen und die Lebensrealitäten von 
Migrant=innen sichtbar zu machen. 
Hans Wieser, Redaktion Klagenfurt, 
sprach darüber mit Bianca Alves de 
Andrade und Jasön Bustos. 


CONTRASTE: Ciudad Migrante 
ist das Ergebnis eines kollekti- 
ven Prozesses, wie kam es dazu? 
Welche Herausforderungen muss- 
ten gemeistert werden? Wie können 
Ratsuchende unterstützt werden? 


Jasön: Am Anfang waren unsere 
Treffen offen für Migranten“innen 
mit Problemen auf dem Wohnungs- 
markt. Es war ein offener Workshop, 
in dem wir mit verschiedenen Ansät- 
zen experimentierten. Unsere größte 
Schwierigkeit bestand darin, Formen 
zu finden, wie wir politisches Handeln 
aus der Perspektive der Migrati- 
on betrachten können. Die meisten 
Migranten*innen sind aufgrund ihrer 
prekären Lebensumstände entpoliti- 
siert. Deshalb konzentrierten wir uns 
darauf, die Bedürfnisse derer zu poli- 
tisieren, die zu uns kamen. Obwohl 
wir Instrumente wie ein Handbuch 
mit Ratschlägen zum Thema Wohnen 
entwickelt haben, ist es eine endlose 
Aufgabe, den Menschen individuell 
zu helfen. Jetzt konzentrieren wir uns 
auf systemische Lösungen. 


Leistbarer und würdevoller Wohn- 
raum ist kaum zu finden, mit 
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welchen zusätzlichen Hindernissen 
ist die migrantische Gemeinschaft 
konfrontiert? 


Bianca: Das Anmeldeverfahren ist 
untrennbar mit der Wohnungskrise 
verbunden. Diejenigen, die keinen 
Zugang zu einer Wohnung mit Anmel- 
dung haben, sind in der Regel von 
vielen Grundrechten und wichtigen 
Dienstleistungen ausgeschlossen, 
die für ein normales Leben in Berlin 
notwendig sind. Ohne Anmeldung 
gibt es weder eine Steuer-ID noch ein 
Bankkonto oder eine Krankenversi- 
cherung. Diese sind aber oft notwen- 
dig, um eine formelle Beschäftigung 
zu bekommen. Und ohne Beschäf- 
tigung ist es wiederum schwierig, 
überhaupt eine Wohnung zu finden, 
was wir den »Teufelskreis der Anmel- 
dung« nennen. Diese Prozesse sind 
auch stark mit rassistischer Diskrimi- 
nierung und geschlechtsspezifischer 
Gewalt verbunden. Die Unkenntnis 
von Migrant*innen über die Preisge- 
staltung und ihre gesetzlichen Rechte 
macht sie oft anfällig für Betrug. Es 
kommt auch vor, dass Vermieter den 
Zugang zur Anmeldung ausnutzen 
und ihre Mieter*innen sexuell belästi- 
gen. Es ist auch wichtig zu erwähnen, 
dass alle diese Schwierigkeiten auch 
negative psychologische Folgen für 
Migrant*innen haben können, insbe- 
sondere für diejenigen, die gerade in 
der Stadt angekommen sind und noch 
über kein Unterstützungsnetzwerk 
verfügen. 


Welche Schwerpunkte verfolgt die 
Kampagne »Anmeldung für Alle«? 
Welche politischen Forderungen 
und Vorschläge wurden erarbeitet? 


Bianca: Wir haben drei Forderun- 
gen: universale Anmeldung, Entkri- 
minalisierung der Solidarität und eine 
Lösung der Wohnungskrise. Zunächst 
einmal setzen wir uns für eine univer- 
selle Lösung für das Problem der 
Anmeldung ein. Wir wollen sie nicht 
abschaffen, sondern erkennen an, 
wie wichtig sie für das Funktionie- 
ren der Stadt und die Zuteilung ihrer 
Ressourcen ist. Mit universell meinen 
wir eine vorübergehende Lösung für 
diejenigen, die keine Wohnung mit 
Anmeldung haben, damit sie nicht 
von Rechten und Versorgung ausge- 
schlossen sind. Etwas Ähnliches wird 


bereits jetzt für diejenigen getan, 
die keinen festen Wohnsitz haben. 
Sie können sich vorübergehend mit 
einer Adresse namens »ofW« (ohne 
festen Wohnsitz) registrieren lassen 
und ihre Postadresse bei öffentlichen 
Einrichtungen wie dem Jobcenter 
angeben, wo sie Briefe empfangen 
können. Wir fordern daher die Schaf- 
fung einer neuen städtischen Einrich- 
tung speziell für diesen Zweck, in 
der es möglich wäre, sich vorläufig 
zu registrieren. Ebenso fordern wir 
die Entkriminalisierung von solida- 
rischen Aktionen aus der Zivilbevöl- 
kerung wie der Scheinanmeldung. 
Eine weitere Option ist die Abschaf- 
fung der Wohnungsgeberbestätigung, 
die häufig von Vermieter*innen 
genutzt wird, um Kontrolle über ihre 
Mieter*innen auszuüben. Wir finden, 
dass sie die Anmeldung für Menschen 
in prekären Verhältnissen übermäßig 
verkompliziert. 


Eure Aktivitäten finden große 
Zustimmung? 


Bianca: Die Kampagne »Anmeldung 
für Alle« (AfA) haben wir im Dezember 
letzten Jahres gestartet, seit damals 
wurde darüber in mehreren Zeitungen 
berichtet. Im April wurden wir eingela- 
den, auf dem Parteitag der Partei Die 
Linke zu sprechen, die unsere Forde- 
rungen in ihren Leitantrag aufnahm. 
Außerdem freuen wir uns, dass sie bei 
einer großen Anzahl von Organisati- 
onen Anklang gefunden hat, die sich 
ihrerseits entschlossen haben, sich 
anzuschließen. Auch für die Initiative 
war der Juni ein arbeitsreicher Monat. 
Wir haben an der Mietenwahnsinn-De- 
mo teilgenommen und Anfang des 
Monats unsere Forderungen auf die 
Straße gebracht. Kurz darauf veran- 
stalteten wir Workshops im Forum 
Recht Auf Stadt, in denen wir unsere 
Arbeit diskutieren und präsentieren 
konnten. 


Ciudad Migrante hat 2023 das 
Handbuch »Guia Migrante« erar- 
beitet, welche Kernthemen werden 
darin erörtert? 


Jasön: Das Handbuch bietet Ratschlä- 
ge zu einer Vielzahl von Themen. Von 
rechtlichen Hinweisen zu Mieter*in- 
nenrechten über Tipps und Tricks 
bei der Wohnungssuche bis hin zum 


Umgang mit bestimmten Machtver- 
hältnissen zwischen Vermieter*in- 
nen und Mieter*innen. Ein spezieller 
Abschnitt des Handbuchs befasst sich 
mit geschlechtsspezifischer Gewalt 
und wie man in Situationen häusli- 
cher Gewalt Hilfe findet. Es kommt 
häufig vor, dass rechtliche Abhängig- 
keiten entstehen, um einen legalen 
Status in Deutschland zu erlangen. 
Häusliche Gewalt wird noch kompli- 
zierter, wenn die betroffene Person 
rechtlich vom Angreifer abhängig 
ist. Erschwerend kommt hinzu, dass 
die Berichterstattung über häusliche 
Gewalt in Deutschland weder »gender 
nonconforming«-Menschen noch 
diejenigen erfasst, die die Gewalt 
nicht zur Anzeige bringen — einer 
der Haupteffekte von häuslicher 
Gewalt ist auch das Schweigen. In 
Deutschland werden nur 13 Prozent 
der Fälle von geschlechtsspezifischer 
Gewalt in Paarbeziehungen gemeldet. 
Wir versuchen nicht nur, in unserem 
Handbuch Informationen zur Verbes- 
serung dieser Situation zu geben, 
sondern engagieren uns auch konti- 
nuierlich mit Workshops und Veran- 
staltungen zu diesem Thema. Ohne 
zu viel zu verraten, ist dies ein wich- 
tiges Thema für uns, da viele unse- 
rer Mitglieder der Queer Community 
angehören und ihr Bestreben, ihre 
Erlebnisse zu politisieren, den politi- 
schen Horizont von Ciudad Migrante 
entscheidend geprägt hat. Auf der 
anderen Seite war die kritische Karto- 
graphie entscheidend für die Entwick- 
lung des Konzepts eines Berlins, das 
im Wesentlichen eine Stadt von 
Migrant*innen ist. Was jedoch das 
Handbuch betrifft, liegt der Schwer- 
punkt auf praktischen Ratschlägen 
und der klaren Formulierung unserer 
politischen Perspektive. 


Wie entwickelt sich die Zusammen- 
arbeit mit anderen Organisationen? 


Bianca: Ciudad Migrante kooperiert 
mit vielen anderen Organisationen, 
vor allem im Rahmen der AfA-Kam- 
pagne. Die kollektive Initiative, die 
zunächst in Workshops unter der 
Leitung von Ciudad Migrante entwi- 
ckelt wurde, wurde durch eine Part- 
nerschaft mit Right2theCity zum Start 
der Kampagne unterstützt. Derzeit 
gibt es mehrere aktive Gruppen, 
die sich für die Kampagne einsetzen 
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und Strategien entwickeln, wie R2C, 
Oficina Precaria Berlin, Berlino Possi- 
bile, Asamblea Migrante, Unidas por 
la Paz, Schlafplatzorga und Bloque 
Latinoamericano Berlin. Wir treffen 
uns ständig, um durch transparente 
Kommunikationskanäle den Rahmen 
und die strategischen Ziele der 
Kampagne gemeinsam zu formulie- 
ren. Natürlich begrüßen wir auch die 
Teilnahme jeder Organisation, die mit 
unserer Mission übereinstimmt und 
sich für unsere Sache einsetzt. 


Wo könnte mensch Aktivist“innen 
von Ciudad Migrante kennenlernen, 
sich einbringen und die Kampagne 
unterstützen? 


Bianca: Ciudad Migrante trifft sich 
alle zwei Wochen in der Casa Popu- 
lar Mariele Franco, Berlin-Kreuzberg. 
Über unsere sozialen Netzwerke 
geben wir öffentlich bekannt, welche 
Treffen für diejenigen offen sind, die 
gerne teilnehmen und mehr über 
unsere Arbeit erfahren möchten. 


Kontakt zu Ciudad Migrante und mehr Infos: 
ciudadmigrante@riseup.net 


ciudad.migrante (Instagram) 


Weitere Links: 
http://bloquelatinoamericanoberlin.org/ 


https://www.sans-papiers.ch/de 


Der Teufelskreis 
der Anmeldung 


Die offizielle Registrierung spielt bei 
der Legalisierung und Einrichtung 
des privaten Lebens in Deutsch- 
land eine Schlüsselrolle. Im Kontext 
der Wohnungskrise in Berlin führt 
die strikt erforderliche, aber sel- 
ten zu findende Anmeldung zum 
grundlegenden Ausschluss von 
Migrant=innen. 

Um sich anzumelden, braucht es 
eine Wohnung. Um eine Wohnung 
zu bekommen, braucht es einen 
Job. Um einen Job zu bekommen, 
braucht es ein Konto. Um ein Konto 
zu eröffnen, braucht es aber eine 
Anmeldung. Ein Teufelskreis. Ohne 
Anmeldung gibt es außerdem kei- 
nen Zugang zu Gesundheitsdiens- 
ten, keine Krankenversicherung, 
keine Steuernummer, keine Arbeits- 
vertrag und vieles mehr. 
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DACHGENOSSENSCHAFT WOHNEN FÜR ALLE EG, FREIBURG 


CONTRASTE Z 


GENOSSENSCHAFTEN 


Den lokalen Wohnungsmarkt nachhaltig verändern 


In Freiburg wurde im Oktober 2023 
eine neue Dachgenossenschaft für 
gemeinwohlorientierte Wohnprojek- 
te ins Leben gegründet. Unter dem 
Namen »\Wohnen für Alle« setzt sie 
sich zum Ziel, den Wohnungsmarkt in 
Freiburg und Umgebung nachhaltig zu 
verändern. Dabei bietet sie Wohnpro- 
jekten einen sicheren, kompetenten 
und genossenschaftlichen Rahmen. 


CHRISTIANE DRAPE-MÜLLER, FREIBURG 


Bezahlbares Wohnen wird als eine 
wesentliche Säule der Gesellschaft 
betrachtet, die ein solidarisches und 
gemeinschaftliches Miteinander 
ermöglicht und für alle zugänglich 
sein sollte. Im Unterschied zu ande- 
ren Genossenschaften mit ähnlichen 
Zielen stehen bei »Wohnen für Alle« 
die Projekte selbst im Zentrum. Sie 
werden gemeinsam auf Augenhöhe 
entwickelt. Erklärtes Ziel der Dachge- 
nossenschaft Wohnen für Alle (DG) ist 
es, die Hürden für die Verwirklichung 
genossenschaftlicher Hausprojekte in 
der Region zu verkleinern. Ihre Arbeit 
erweitert die bereits bestehenden 
Möglichkeiten, die im Rahmen des 
Freiburger Mietshäuser Syndikats 
realisiert werden. Die DG strebt an, 
mehr gemeinwohlorientierte Wohn- 
projekte und Häuser mit langfristig 
günstigen Mieten zu schaffen, für die 
sie unter anderem die Verwaltung 
organisiert. 

Das Erreichen dieser Ziele basiert 
auf der aktiven, ideellen und finan- 
ziellen Unterstützung der Genossen- 
schaftsmitglieder — sowohl derer, die 
in einem Projekt wohnen möchten, 
als auch jener, die die DG aus Über- 
zeugung fördern. Mit solidarischer 
Finanzierung und einem Netzwerk 
von Expertinnen, die bei der Umset- 
zung der Projekte unterstützen, kann 
die DG ihre Vorhaben erfolgreich 
realisieren. Der Betrieb der Genos- 
senschaft wird derzeit hauptsächlich 


WOHEX IN BOLLSCHWEIL 
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4 Projekt der Dachgenossenschaft » Wohnen für Alle«: Der » Pavillon für Alle « ist mittlerweile ein Ort der Begegnung. Foto: Wohnen für Alle eG 


durch ehrenamtliches Engagement 
und Idealismus getragen. Trotz einer 
Teilzeitstelle, die mit großem Engage- 
ment und Sachkunde wahrgenommen 
wird, ist die Unterstützung durch 
den Aufsichtsrat und einzelne Perso- 
nen unerlässlich, die ihre besondere 
Kompetenz kostenfrei zur Verfügung 
stellen. Die DG hofft, diese Grundla- 
gen weiter stabilisieren zu können. 


»Pavillon für Alle« 


Nach einer Ideensammlung folgte die 
Umsetzung des »Pavillon für Alle« 
durch Akteur*innen aus dem Kreis 
der DG, durch Planungen, Sponso- 


ringsuche, Bauarbeiten mit hoher 
Eigenleistung und viel ehrenamtli- 
chem Engagement. Seit 2021 ist er 
zur Anlaufstelle für Wohnprojekte 
und ein Bildungszentrum geworden. 
Im Juli 2022 wurde der gemeinnüt- 
zige Verein Pavillon e.V. gegründet, 
der in dem attraktiven Holzgebäu- 
de Veranstaltungen organisiert und 
Engagement koordiniert. 

Der »Pavillon für Alle« ist mitt- 
lerweile ein Ort der Begegnung für 
Vernetzung, Kreativität und Syner- 
gien. Er dient als Experimentier- 
raum für sozialen und ökologischen 
Wandel und fungiert als Forum, in 
dem Wissen geteilt und Fachwissen 


zugänglich gemacht wird. Hier moti- 
vieren und inspirieren sich Menschen 
gegenseitig, machen auf wichtige 
Themen aufmerksam und sprechen 
neue Zielgruppen an. Selbstverwal- 
tung und das Beschreiten neuer Wege 
sind zentrale Aspekte des Konzepts. 
In Fachvorträgen werden konkrete 
Informationen zum Thema Bauen und 
Finanzierung vermittelt und in Work- 
shops auf die jeweiligen Projektideen 
angewendet. 

Mit dem Pavillon kann die DG über 
die genossenschaftliche Arbeit hinaus 
in die Stadtgesellschaft hineinwirken. 
Wichtiges Anliegen ist, gemeinwohl- 
orientiertes Wohnen und die damit 


verbundenen Eigentumsverhältnisse 
bekannter zu machen. Das gilt sowohl 
für die Stadt, z.B. bei der Vergabe von 
Grundstücken, als auch für Eigentü- 
mer*innen, die ihre Häuser verkaufen 
möchten und für Menschen, die mit 
Nachrangdarlehen zur Realisierung 
der Projekte beitragen möchten. 


Aktuelle Wohnprojekte 


Bei der Dachgenossenschaft steht 
aktuell die Umsetzung mehrerer 
gemeinschaftlicher Wohnprojekte 
an. Am weitesten fortgeschritten sind: 
« \WoHex - das Mehrgenerationenpro- 
jekt im Hexental bei Freiburg: Das 
erste Wohnprojekt der DG ist ein 
ökologisches und soziales Mehr- 
generationenprojekt im Hexen- 
tal bei Freiburg. Das Grundstück 
wurde bereits erworben und die 

Gruppe befindet sich derzeit in der 

Planungsphase (vgl. Beitrag unten). 

Kleineschholz - ein neues Quartierin 

Freiburg: Im neu zu bauenden Quar- 

tier Kleineschholz bringt sich die 

DG aktiv ein. Bereits beim Spaten- 

stich waren die Gründer*innen der 

DG dabei und boten mit dem »Pavil- 

lon für Alle« den idealen Raum zum 

Feiern. Als neue Akteurin auf dem 

Freiburger Wohnungsmarkt will 

die DG zukünftig eine bedeuten- 

de Rolle in den neu entstehenden 

Quartieren in Freiburg spielen. 

« LifeLab und Wohnprojekt Wolke: 
Am 1. Juli reichten zwei Projek- 
te der DG, LifeLab (Lebenslabor) 
und Wohnprojekt Wolke (WOhnen 
und Leben in KleinEschholz), ihre 
Bewerbungen auf Grundstücke der 
Stadt in Kleineschholz ein. Ende 
2024 wird entschieden, ob und 
welches Grundstück sie erhalten. 


Weitere Informationen zur Dachgenossenschaft 
Wohnen für Alle und welche Möglichkeiten beste- 
hen, sich dort als Mitglied zu engagieren: 


https://wohnenfueralle.org 


Mehrgenerationen-Wohnprojekt willes wissen 


\WoHex steht für den Namen » Gemein- 
schaftliches Wohnen im Hexental«. 
Die Projektidee dazu gibt es schon seit 
2008. Damals trafen sich zwei Frauen 
in einem Freiburger Cafe. Sie überleg- 
ten, wie Familien und Singles, Jungen 
und Alten eine besondere Form von 
Zusammenleben ermöglicht werden 
könnte. So etwas ist heute nicht mehr 
ungewöhnlich, stellt aber gegenwärtig 
die Gruppe immer wieder vor außerge- 
wöhnliche Herausforderungen. Ein per- 
sönlicher Bericht. 


RAINER PERVÖLTZ, FREIBURG 


Ich - Rainer Pervöltz — gehöre seit 
14 Jahren einem generationenüber- 
greifenden Wohnprojekt im Süden 
von Freiburg an. Wir nennen uns 
WoHex. Ich bin jetzt 80 Jahre alt 
und habe mich vor allem in den letz- 
ten Jahren mitunter als Einzelgänger 
erlebt, möchte aber auf keinen Fall 
als Einzelgänger diese Welt verlassen. 
Ich stehe eigentlich noch mitten im 
Leben und arbeite auch noch. Und 
ich merke seit einiger Zeit, wie sich 
viele meiner Grundhaltungen durch 
die Gemeinschaft verändern. Das 
geht den Jungen und den Familien 
der Gruppe nicht anders. 

Wir alle haben in unseren Familien, 
Schulen und im praktischen Leben 
gelernt, dass sich »jeder, wenn's drauf 
ankommt, selbst der Nächste ist«, 
wie der alte Spruch zu wissen glaubt. 


Über diesen Spruch hinauszuwachsen, 
ist ein oft formulierter Appell, kann 
aber selten in Beziehungen zwischen 
Menschen wirklich zufriedenstellend 
umgesetzt werden. Insofern ist unser 
Projekt auch ein Experiment. Es geht 
nicht nur um eine Wohngemeinschaft. 
Es geht ebenso um eine Vision, wie 
Menschen in Zukunft zusammenleben 
könnten. Zum Glück gibt es da schon 
etliche andere, die sich auch darum 
kümmern. Wir haben Formen gefun- 
den, das Zusammenleben zu üben, 
doch es gibt natürlich so manchen inne- 
ren und äußeren Konflikt. Für einen 
alten Mann wie mich ist es zum Beispiel 
nicht leicht, immer wieder zu begreifen, 
dass ich nicht der Einzige bin, der »die 
Weisheit mit Löffeln gefressen« hat. 

Wir sind jetzt 16 Erwachsene und 
jede Menge Kinder. Vor drei Jahren 
haben wir uns der neu gegründeten 
Dachgenossenschaft »Wohnen für 
Alle« angeschlossen und sind nun 
deren erstes Projekt. Im Verbund 
mit der Dachgenossenschaft konn- 
ten wir kürzlich ein Grundstück in 
Bollschweil kaufen, auf dem wir 
zwei Häuser bauen werden. Es hat 
lange gedauert und war nicht immer 
ein einfacher Weg, aber jetzt haben 
wir es geschafft. Zusammen mit der 
Genossenschaft sind wir nun Grund- 
stückseigentümer. 

Die meisten von uns haben schon 
in Wohngemeinschaften gelebt. Doch 
das hier ist etwas anderes. Geld ist 


zum Beispiel wichtig, aber es gibt 
bei uns einige, die keines oder nur 
wenig haben. Gemeinschaft ist unser 
aller Ziel, aber die meisten von uns 
brauchen auch einen abschließba- 
ren Raum für einen Rückzug und 
zum Alleinsein. Es gibt — wie ich es 
sehe -— niemanden bei uns, die oder 
der nicht auch irgendwie das Sagen 
hat. Das heißt aber, wir müssen alle 
begreifen, dass andere ebenfalls eine 
berechtigte Sicht auf die Dinge haben 
— was übrigens im Herzen wohltut zu 
begreifen. Und noch eines: Kinder 
sehen die Welt zum Glück anders als 
Erwachsene. Davon profitieren wir 
alle in beiden Richtungen. 

Wir sind kreativ, wenn wir zusam- 
men sind. Wir kochen zusammen, 
machen Musik, spielen Theater, wir 
verreisen, wir feiern. In Bollschweil 
wollen wir nicht nur für uns leben, 
sondern, wie immer wir können, ein 
»Gewinn« für die Gemeinde werden. 
Unsere Türen werden offen sein. Wir 
werden einladen zu vielen Arten von 
Aktivitäten. Wenn unsere Finanzen 
es erlauben, wollen wir Raum haben 
für Menschen, die eine Auszeit brau- 
chen oder einen Platz, an dem sie sich 
aufgehoben fühlen. 

Unsere Finanzen, das ist ein heftiges 
Thema. Noch vor drei Jahren hätten 
wir genug Geld gehabt, um zusam- 
men mit Bankkrediten und staatlicher 
Unterstützung für den Bau der beiden 
Häuser aufzukommen. Die Entwick- 


4 Gemeinsam anpacken: Mitglieder des generationenübergreifenden Wohnprojekts WoHex 


im Süden von Freiburg 


lung der wirtschaftlichen Verhältnis- 
se hat zu einem enormen Anstieg der 
Baukosten geführt. Wir wollen weit- 
gehend mit Holz bauen und nicht nur 
für uns die Häuser gestalten, sondern 
auch für die, die nach uns darin 
wohnen werden. Da tauchen schon 
jetzt diskussionsträchtige Fragen auf, 
wenn es um den Bau selbst und um die 
Ausgestaltung der Wohnungen geht. 
Wir versuchen, sie auf eine Weise zu 
lösen, bei der sich nicht »jeder der 
Nächste ist« und wir dennoch ein schö- 
nes Zuhause schaffen. 

Wir gehen bereits viel nach außen 
und bitten Menschen, uns zu unter- 
stützen. Menschen, die den Wunsch 
und die Bereitschaft haben, vielleicht 


Foto: Wohex 


so den aktuellen Wandel zu beflügeln 
und zu fördern. Wir sind dankbar für 
jede Form von Kredit, der uns zur 
Verfügung gestellt wird. 


Link: www.wohex.de 


Kontakt: info@wohex.de 


ANZEIGE 


Gemeinsam die 
Welt verbessern? 


zZ» Genossenschaft gründen! 


www.genossenschaftsgruendung.de 


8 CONTRASTE 


THEORIE 


REPLIK AUF STEFAN MERETZ 


Arbeitszeitrechnung verhindert die 
Aneignung fremder Arbeit. Damit wird 
der Zwang, für andere zu arbeiten, 
abgeschafft und die Herrschaft von 
Menschen über Menschen effektiv 
überwunden. 


INITIATIVE DEMOKRATISCHE ARBEITSZEIT- 
RECHNUNG (IDA) 


Stefan Meretz, Mitbegründer des 
»Commons-Instituts« in Bonn, hat 
unser Konzept der Arbeitszeitrech- 
nung (AZR) in der Juni-Ausgabe der 
CONTRASTE einer Kritik unterzogen 
(Nr. 477, Seite 8). Wir wollen auf die 
elf von Meretz aufgeworfenen Kritik- 
punkte einzeln eingehen. 

(1) Meretz beginnt mit dem 
Vorwurf, dass die Arbeitszeitrech- 
nung weiterhin Warenproduktion sei 
und das Wertgesetz nicht abschaffe. 
In seiner Begründung argumentiert er 
scheinbar marxistisch, betrachtet die 
Kategorien der Arbeitszeitrechnung 
aber rein oberflächlich und begeht 
deshalb elementare Verwechslungen, 
die mit Marx selbst zu widerlegen 
sind: Bloß weil Produkte die Hände 
wechseln, gibt es keine Marktver- 
hältnisse. Nur weil Produkte gegen 
Scheine die Hände wechseln, sind 
diese Scheine noch kein Geld (oder 
Lohn). Nur weil Produkte Arbeitszeit 
beinhalten und die Gesellschaft weiß, 
wie viel, gibt es noch keinen Wert. 
Und wenn Produkte arbeitsteilig 
hergestellt werden, sind sie deshalb 
noch keine Waren. 

Warenproduktion setzt dagegen 
Privatwirtschaft voraus, also die 
private Verfügung über die Mittel 
der gesellschaftlichen Produktion. 
Diese soll in der AZR gerade abge- 
schafft werden. So schreibt Marx im 
»Kapital«, dass die Arbeitszertifikate 
von Robert Owens, einem frühen 
Vorläufer der AZR, »ebensowenig 
Geld: wie eine Theatermarke« seien. 
Denn Owen setze »unmittelbar 
vergesellschaftlichte Arbeit voraus, 
eine der Warenproduktion diametral 
entgegengesetzte Produktionsform«.! 
Auch Engels macht deutlich, dass 
der Wert verschwindet, wenn eine 
Gesellschaft »sich in den Besitz der 
Produktionsmittel setzt« und deshalb 
»die in den Produkten niedergelegten 
Arbeitsquanta« direkt in Zeit ausdrü- 
cken könne.? Die vergesellschafteten 
Betriebe akkumulieren die Arbeits- 
zertifikate auch nicht (diese gelten 
nur im Konsum). Das heißt, dass 
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Abschaffung des Arbeitszwangs 


4 Der »FIK«istin der Arbeitszeitrechnung kein fieses Schimpfwort, sondern bestimmt als » Faktor individueller Konsum « die Größe des öffentlichen 
Sektors, also die Güter, die allen frei zur Verfügung stehen. 


die Betriebe ihre Produktion nicht 
verwerten müssen. Sie reproduzie- 
ren sich ausschließlich durch sinn- 
volle Planung, durch den Abgleich 
der Planungsgrößen mit den Daten 
vorheriger Planungszyklen. 

(2) Weiter wird bemängelt, dass in 
der AZR die einfache und nicht die 
komplizierte Arbeit zählt und jede 
nominelle Stunde Arbeitszeit gleich 
vergütet wird. Dies führe zu Verwer- 
fungen, etwa dass geringer Qualifi- 
zierte keinen »monetären Anreiz« 
hätten, eine »höhere Arbeitsinten- 
sität« zu erreichen. Wir entgegnen, 
dass ganz im Gegenteil gerade eine 
Gesellschaft, die ungleich entlohnt, 
keinen Anreiz hat, die komplizier- 
te, gefährliche, dreckige Arbeit zu 
vereinfachen und zu automatisieren. 
Wieso Meretz hier überhaupt inner- 
halb der marktwirtschaftlichen Logik 
argumentiert, bleibt schleierhaft. Der 
einzige Anreiz an der Weiterbildung 
und der Vervielfältigung der eigenen 
Fähigkeiten sollte das eigene leiden- 
schaftliche Interesse dafür sein. 

Das Prinzip, dass jede Arbeitsstun- 
de gleich zählt, mag primitiv sein, es 
ist aber eines, von dem die Ausge- 
beuteten dieser Welt unmittelbar 
profitieren. Denn bisher zählt ihre 
Arbeits- und Lebenszeit kaum etwas. 
Außerdem führt die Gleichheit aller 
Arbeitsleistungen dazu, dass man 
sich über die Verteilung unangeneh- 
mer Arbeiten verständigen muss. Es 
gibt also keine Fremdsteuerung durch 
Marktanreize - das sollte Commonis- 
ten doch gefallen. Das Prinzip der glei- 
chen Arbeitsstunde taugt nicht trotz, 
sondern wegen seiner Einfachheit als 
ökonomisches Grundprinzip. Betriebe 
können »nach einem einfachen Addi- 
tions-Verfahren« Pläne erstellen und 
für gesellschaftliche Planung relevan- 
te Informationen können »von unten« 
aggregiert werden. 

(3) Aber führt der »Betriebsegois- 
mus« nicht dazu, dass Betriebe falsche 
Planangaben machen? Auch hier 


werden von Meretz wieder fälschli- 
cherweise Konkurrenzverhältnisse 
unterstellt, während die AZR Gemein- 
eigentum an Produktionsmitteln und 
eine genossenschaftliche Wirtschafts- 
weise voraussetzt. In der AZR kann 
»Arbeitszeitbetrug« leicht aufgedeckt 
werden, weil alle Pläne öffentlich sind 
und es eine allgemeine Recheneinheit 
gibt, die Äpfel mit Birnen vergleichbar 
macht. Außerdem werden Betriebe, 
die unverhältnismäßig hohe Arbeits- 
stunden aufschreiben, kaum Abneh- 
mer*innen für ihre Produkte finden 
und sich deshalb nicht wie geplant 
reproduzieren können. 

(4) Die öffentliche Buchhaltung 
wird von Meretz als »verkappte Zen- 
tralplanung« dargestellt, die Pläne in 
Eigenregie ändert und koordiniert 
sowie »Genehmigungszwang« ausübt, 
bis ein sinnvolles Ganzes entsteht. 
Dies trifft nicht zu. Stattdessen ist die 
öffentliche Buchhaltung eine schlan- 
ke Instanz, deren Aufgabe nur darin 
besteht, die betrieblichen Pläne zu 
veröffentlichen und die Kontobewe- 
gungen in Arbeitszeit zu registrieren. 

Alle können dann anhand der 
Veröffentlichungen der Buchhaltung 
nachvollziehen, ob Betriebe und Bran- 
chen ihre Pläne erfüllt haben. Die 
Gesellschaft kann, muss aber nicht, 
allgemeingültige Regeln beschlie- 
ßen, die Konsequenzen für Betriebe 
beinhalten, die schlecht planen und 
deren Konten deshalb nicht ausgegli- 
chen sind. Anders gesagt: Pläne und 
Konten sind für alle einsehbar, welche 
Schlüsse daraus gezogen werden, ist 
in der Theorie nicht vorgegeben. 

Die öffentliche Buchhaltung bildet 
die Grundlage für ökonomisches 
Handeln ohne Ausbeutung und Kapital- 
akkumulation. Sie hat nichts mit einer 
zentralen Planung zu tun, sondern ist 
ein Wirkmechanismus für die effektive 
Zuweisung und Tilgung von Mitteln zur 
Erbringung produktiver Arbeit, ohne 
Ausbeutung der Arbeiter*innen und 
ohne willkürliche Preispolitik. 


Grafik: IDA 


(5) Daraus ergibt sich schon, dass 
die öffentliche Buchhaltung kein 
»Schattenstaat« ist, der mit »Zwangs- 
mitteln« ausgestattet den betriebli- 
chen Interessen »entgegengesetzt« ist. 
Wir denken jedoch, dass es durchaus 
ein Vorzug der Arbeitszeitrechnung 
ist, dass sie betriebliche Bilanzen 
überprüfbar und vergleichbar macht 
und, weil sie eine Recheneinheit 
kennt, allgemeine Wirtschaftsregeln 
ermöglicht. Wer die Notwendigkeit 
von gesellschaftlicher Kontrolle in 
Produktion und Verteilung ernsthaft 
bestreitet, muss sich vorwerfen lassen, 
ein zu idyllisches Bild des Übergangs 
zu einer nichtkapitalistischen Gesell- 
schaft zu zeichnen — oder gar kein 
echtes Interesse daran zu haben. 

(6) Dass gesellschaftliches Eigen- 
tum und die »Rechtsform« fortbe- 
stünden ist ein weiterer Kritikpunkt. 
Wir finden diesen Umstand durch- 
aus akzeptabel, vermutlich ist er, 
wie Marx in der Kritik des Gothaer 
Programms schrieb, in einer niedri- 
geren Phase der kommunistischen 
Gesellschaft sogar »unvermeidbar«. 
Wichtig ist uns eine realistische, nach- 
vollziehbare Perspektive weg vom 
Staat und hin zu einer Selbstverwal- 
tung der assoziierten Produzent*in- 
nen und Konsument*innen. 

(7) Eine »gesellschaftliche Spaltung 
in eine bezahlte und eine unbezahl- 
te Sphäre« bleibe bestehen und die 
Zuweisung von reproduktiven Tätig- 
keiten an Frauen werde nicht aufge- 
hoben, so Meretz. Die Arbeitszeitrech- 
nung kennt tatsächlich eine Spaltung, 
aber eine in notwendige Arbeit und 
freie Zeit, in ein Reich der Notwen- 
digkeit, das zurückgedrängt und ein 
Reich der Freiheit, welches stetig 
ausgedehnt werden soll. Arbeitszer- 
tifikate würden die geschlechterhier- 
archische Arbeitsteilung grundlegend 
verändern. Ungleich entlohnte und 
bisher abgewertete (Care-)Arbeit 
würde gleich vergütet werden. Bisher 
unentlohnte Reproduktionsarbeit 
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würde transparent gemacht, gesell- 
schaftlich anerkannt und der Vergü- 
tung zugeführt. 

(8) Die These, dass in der AZR 
das »Ausplünderungsverhältnis« zur 
Natur bestehen bleibe, wird erneut 
mit Warenform und Wertlogik erklärt. 
In einer demokratisch geplanten Wirt- 
schaft kann jedoch der Wachstums- 
zwang überwunden, »äußere Natur« 
geschont und letztere nicht mehr als 
bloßes Mittel zum Zweck missbraucht 
werden. Wo diese Änderung der Wirt- 
schaftslogik nicht genügt, kann die 
Gesellschaft in kommunalen bis hin 
zu globalen Räten explizit politische 
Regeln finden, um beispielsweise 
den CO,-Ausstoß zu regulieren. Eine 
vergesellschaftete Wirtschaft bietet 
beste Voraussetzungen, diese auch 
durchzusetzen. 

(9 und 10) Dadurch, dass Arbei- 
ter*innen Arbeitszertifikate für den 
Konsum erhalten, werde »die eigene 
Existenz an den Zwang zur Arbeit 
geknüpft«, kritisiert Meretz, obwohl 
auch er natürlich weiß, dass frei 
zugängliche Vorsorge in der AZR 
vorgesehen ist. Warum »nicht gleich 
alles kostenlos für alle verfügbar 
machen?«, fragt Meretz und unter- 
stellt: »Weil dann der Arbeitszwang 
wegfiele, ohne den das Konzept nicht 
funktioniert.« 

Die Gründe, die für Arbeitszertifika- 
te sprechen, sind andere: Das Einlö- 
sen von Arbeitszertifikaten kommuni- 
ziert ein wirkliches Bedürfnis, sie sind 
verlässliche Signale, welche Konsum- 
mittel nachgefragt werden. Weil die 
Maßeinheit sowohl der Arbeitszer- 
tifikate wie der Planangaben »Stun- 
den« lautet, können Produktion und 
Konsum leicht in Gleichgewicht gehal- 
ten werden. Die Zertifikate sorgen 
dafür, dass die Konsument“innen mit 
der Sphäre der Produktion verbunden 
sind, sich für ihr Funktionieren inte- 
ressieren: Wenn ich morgen für einen 
Laib Brot die doppelte Stundenzahl 
ausgeben muss, habe ich ein vitales 
Interesse an der Arbeit der Bäcke- 
rei. Zertifikate sind Ausdruck und 
Mittel eines nicht-entfremdeten und 
ausbeutungsfreien Verhältnisses der 
Konsument”*innen-Produzent*innen 
zu ihrem Produkt. 

(11) Schließlich stimmen wir 
zu, dass die AZR und unsere App 
»anschlussfähig« sind, nicht jedoch, 
weil der Arbeitszwang »im Kapi- 
talismus schon implementiert« ist, 
sondern weil nur eine Zeitrechnung 
einer postkapitalistischen Gesell- 
schaft die Mittel in die Hand gibt, 
Ausbeutung, Wertgesetz und Staat 
endlich »ins Museum der Altertümer« 
(Engels) zu versetzen. 

Die AZR ist ein schlanker Rahmen 
für die allgemeine Befriedigung von 
Bedürfnissen. Sie verunmöglicht kapi- 
talistische Ausbeutung. Sie gibt den 
verschiedenen politischen Ebenen 
einer Gesellschaft erst den nötigen 
Raum, um alle gesellschaftlichen 
Fragen ohne die Daumenschraube 
des Kapitals im Sinne von Mensch 
und Umwelt zu verhandeln - Fragen, 
die im Detail keine noch so schlaue 
Theorie je zu lösen vermag. 

Dass unsere Theorie, wie Meretz 
richtig erkannt hat, relativ »einfach« 
ist, liegt daran, dass sie nur Grundprin- 
zipien erläutern und den Beschlüssen 
der assoziierten Produzent*innen 
und Konsument“innen nicht vorgrei- 
fen will. Diese sind die wirklichen 
Expert*innen. In der betrieblichen 
Praxis und in der Eroberung der 
Produktion liegen die wirklichen 
Schwierigkeiten. Der Kommunismus 
ist deshalb das Einfache, das schwer 
zu machen ist, nicht andersherum. 


1 Marx: Das Kapital, MEW 23, S. 109f 
2 Engels: Anti-Dühring, MEW 20, S. 288 
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URBAN GARDENING KONFERENZ 2024 


CONTRASTE I 


SCHWERPUNKT URBANE GÄRTEN 


ie Stadt ist unser Garten 


Die auf mittlerweile fast 1.000 Projekte ange- 
wachsene neue urbane Gartenbewegung stand 
am letzten Mai-Wochenende am Starnberger See 
im Fokus der Tagung »Die Stadt ist unser Garten. 
Wie die urbane Gartenbewegung unsere Städte 
verändert«. 


CHRISTA MÜLLER, ANSTIFTUNG 


Sind die urbanen Gemeinschaftsgärten von 
»queeren Störenfrieden« zu ökologischen Leis- 
tungsträgern geworden? Den Eindruck könnte 
man gewinnen, führt man sich die Fülle der 
Aufgaben vor Augen, die Gärten im Kontext des 
sozial-ökologischen Krisenmodus der Städte mitt- 
lerweile übernehmen müssen, wenn sie städtische 
Förderung und Flächen bekommen wollen. 

Im Einführungsvortrag beleuchteten wir drei 
Soziologinnen — Andrea Baier, Christa Müller, 
Karin Werner — die nunmehr zwei Dekaden 
dauernde Geschichte der Bewegung. Uns lag 
dabei vor allem daran, die tieferen Bedeutungs- 
ebenen der Projekte freizulegen: Gärten als Orte 
der terrestrischen Moderne, Gärten als Ernäh- 
rungsorte, Gärten als Lernorte, Gärten als Ökosys- 
teme; aber eben auch Gärten als politische Orte 
und Gärten im System politischer Governance. 


Von Verwaltung bis Philosophie 


»Leider haben nicht alle Stadtverwaltungen einen 
Toni«, bedauerte eine Teilnehmerin. Die Rede war 
von Toni Karge, dem Urban-Gardening-Beauftrag- 
ten des Berliner Senats, der die Bewegung durch 
jahrelanges Engagement im Gemeinschaftsgarten 
»himmelbeet« von innen kennt. Aber selbst wenn 
es eine Ansprechperson in der Stadtverwaltung 
gibt, die die Bedarfe und Logiken der Projekte 
barrierefrei versteht, bleibt, so der Stadtplaner, der 
kontinuierlich erzeugte Druck von den Projekten 
unverzichtbar, um weiterhin Flächen für urbanes 
Gärtnern für die sozial-ökologische Wende in den 
Städten zu sichern. 

Toni Karge war nicht der einzige Vortragende, 
der bewusst eine hybride Rolle einnimmt und 
seine Perspektive in die jeweiligen Segmente 
der Wissenschaft, der Kultur oder der Politik zu 
übersetzen weiß. Auch Elke Krasny, Professorin 
an der Wiener Akademie der bildenden Künste, 
versteht sich als Kuratorin, Wissenschaftlerin, 
Feministin und Care-Aktivistin zugleich - und 
entwickelte in ihrem Vortrag »Caring Urbanism: 
Von Gärten der Sorge auf einem erschöpf- 
ten Planeten« eine spezifische Methodik des 
»Denkens-mit Gartenarbeit«. Ähnliches gilt für 
Harald Lemke, Philosoph, Stadtaktivist und — 
laut seiner Selbstbeschreibung - Freizeit-Ter- 
raner. Er stellte dar, wie sehr sich Gastrosophie 
und Gartenaktivismus gegenseitig brauchen und 
bedingen, um die Welt zu einem schöneren und 
gerechten Ort für alle zu machen. 

Gastrosophie meint die Philosophie des Essens 
und Einladens. Gute Lebensmittel aus der Regi- 
on oder gar dem unmittelbaren städtischen 
Umfeld sind dafür eine zentrale Voraussetzung. 
Sie stehen im engen Zusammenhang mit der 
Ernährungswende. Das Thema »Essbare Stadt 


REZENSION 


4 Prinzessinnengartenkollektiv, Berlin-Neukölln: Der Garten wird winterfest gemacht. 


im internationalen Vergleich« bespielten Ina 
Säumel und Sophia Kipp von der Humboldt-Uni- 
versität zu Berlin mit Fallbeispielen aus Singa- 
pur, Berlin, Quito und Havanna. 


Widersprüche und Herausforderungen 


Die großen Erfolge, die die urbane Gartenbe- 
wegung unübersehbar aufweist, und die sich 
nicht zuletzt in wirkmächtigen Anschlüssen an 
Diskurse, Wissenschaftspraxen, Forschungspart- 
nerschaften oder den Eingang in Förderprogram- 
matiken ausdrücken, haben unausweichlich auch 
ihre Schattenseiten. Alexander Follmann, Wissen- 
schaftler von der Universität Bonn und Aktivist 
beim Gemeinschaftsgartennetzwerk um NeuLand 
Köln, das sich äußerst gelungen in Stadtentwick- 
lungsprozesse einmischen konnte, zeigte eben 
auch die inneren und äußeren Widersprüche der 
sozial-ökologischen Transformation durch Urban 
Gardening am Beispiel von Ernährungsrat, Essba- 
re Stadt und Gemeinschaftsgärten in Köln auf 
(siehe Seite 12). 

Widersprüche, Herausforderungen und 
bisweilen auch Überforderungen thematisier- 
ten auch die parallel laufenden Praxisworkshops 
sowie die abschließende Podiumsdiskussion am 
Sonntagmorgen. Nun kamen nach drei Tagen 
konstruktiver und von gegenseitiger Wertschät- 
zung geprägter Debatte auch Kontroversen 
zum Vorschein: Diskutiert wurden die zum Teil 
großen Lasten, die den Gärten in den Groß- 
städten zunehmend aufgebürdet werden, wie 
zum Beispiel der Umgang mit traumatisierten 
Menschen, der Umgang mit Drogenabhängigen 
(ohne professionelle Unterstützung) für uner- 


Unterwegs in die 


Nach »Urban Gardening. Über die Rückkehr der 
Gärten in die Stadt« 2011, liegt nun ein weiteres 
Buch der »anstiftung « über Urbanes Gärtnern vor 
und wurde bei der Konferenz präsentiert. 


BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ 


Das Buch bildet die Entwicklung der Stadtgarten- 
bewegung seit dem Beginn dieses Jahrtausends 
bis heute nach und spart bei aller Begeisterung 
über die Erfolge die Spannungen, Widersprüche 
und Rückschläge nicht aus. Wie alle Bücher der 
anstiftung verbindet es in inspirierender Weise 
theoretische Blickwinkel mit der Praxis. 

Im Einführungskapitel lassen die Herausge- 
berinnen die Jahre seit der letzten Publikation 
Revue passieren. Sie beschreiben den - manch- 
mal verschlungenen - Weg von einer Graswur- 
zelbewegung zu ernst zu nehmenden Akteur*in- 


nen der Klima- und Biodiversitätspolitik, was 
auch die Gefahr der Vereinnahmung durch 
Stadtregierungen mit sich bringt. 

Der erste Teil des Buches beleuchtet das Phäno- 
men Urban Gardening aus verschiedenen wissen- 
schaftlichen und künstlerische Perspektiven und 
setzt es zu aktuellen Diskursen in Beziehung. Es 
geht etwa um Gärtnern als Praxis des Sorgens 
oder Gärten als Orte des Lernens als »Akademien 
von unten«. Gärten können aber auch Orte des 
Widerstands und der Raumaneignung sein, verste- 
hen sich als Hüter*innen der Biodiversität und im 
mehrdeutigen Sinn als »Humusspender*innen«, 
sowohl im Rahmen des Bodenaufbaus als auch als 
Triebkraft gesellschaftlicher Veränderung. 

Einen wichtigen Raum nimmt die Beziehung 
zwischen Gärten, Politik und Verwaltung ein, die 
nicht immer spannungsfrei verläuft, aber in Einzel- 
fällen durchaus zukunftsweisende Ergebnisse zeigt, 


fahrene Engagierte aus der Zivilgesellschaft. Eva 
Kirschenmann berichtete in ihrem Workshop 
»Stadtumgestaltung von unten« aus Bremen, 
dass Gemeinschaftsgärten bisweilen schlicht 
überfordert sind, Probleme zu lösen, die an 
anderen Stellen entstehen und für die die Gesell- 
schaft insgesamt Verantwortung zu überneh- 
men hat. Und die Frankfurter Gemüseheld*in- 
nen problematisierten den Versuch der Stadt, 
sie in ihrem Engagement für mehr Grünräume 
zusätzlich in die Pflicht zu nehmen, Aufgaben 
aus dem Bereich der Migrationssozialarbeit zu 
übernehmen, zumal sie über keine entsprechen- 
de Expertise in diesem Bereich verfügen. 

Dabei steht die Solidarität mit Geflüchteten 
in der Gartenbewegung grundsätzlich nicht in 
Frage, im Gegenteil: Ein großer Teil des bundes- 
weiten Netzwerks Urbane Gärten, das Anuscheh 
Amir-Khalili und Gudrun Walesch von der anstif- 
tung vorstellten, besteht explizit aus Interkultu- 
rellen/Transkulturellen Gärten, die ein großes 
Potenzial für die postmigrantische Gesellschaft 
darstellen —- und aus ihr erwachsen. 


Bildung und Kunst 


Und schließlich zeigt nicht zuletzt auch die 
Notwendigkeit des Abbaus von Umweltunge- 
rechtigkeit, die Kerstin Stelmacher anhand des 
sozial-räumlichen Zusammenspiels von Luftver- 
schmutzung, fehlendem Naturzugang und sozia- 
ler Unterschichtung anhand von Kartenmaterial 
visualisierte, wie viel noch zu tun bleibt - und 
ohne die Skandalisierung dieser Zustände durch 
eine engagierte Zivilgesellschaft tut sich deutlich 
zu wenig. Dafür wiederum ist Wissen vonnö- 


ae 


Foto: Anuscheh Amir-Khalili 


ten - und auch dieses wird, wie Marco Clausen 
betonte, in urbanen Gemeinschaftsgärten als 
kollektive Lern- und Bildungsräume generiert 
und weitergegeben. 

Wir haben auf der Tagung eine der hoff- 
nungsvollsten sozial-ökologischen Bewegungen 
beleuchtet - aus der Perspektive verschiedener 
Wissenschaftszweige wie der Soziologie, der 
Philosophie, der Wirtschaftswissenschaften, 
der Kritischen Geographie oder der Kunst- und 
Kulturwissenschaften - aber eben auch aus der 
von praktisch inspirierten Ansätzen und Praxis- 
räumen wie dem »Achtsamen Gärtnern« (mit 
Daniel Dermitzel), der Permakultur, der Urba- 
nistik, der Kompostologie. 

Und am Ende wurde dann tatsächlich alles 
wieder kompostiert: Im Collage-Workshop des 
QueerEcologiesCollective (Ella von der Haide 
und Manuel Wagner) zerschnipselten die 
Tagungsteilnehmer*innen lustvoll Headlines, 
Fotos, Berichte und Thesen zur Bewegung und 
setzten sie neu zusammen. Es könnte eben auch 
alles anders sein. 

Was bleibt, ist danke zu sagen. Für das 
exzellente bio-veggie Essen vom Küchen-Team 
der Evangelischen Akademie Tutzing, für das 
Engagement aller, die da waren, für die Koope- 
rationen, für die sternenklare Nacht und den 
freien Blick auf die Berge. 


Wer tiefer eintauchen will in die einzelnen Inhalte, kann dies in 
unserem zur Tagung erschienenen Buchtun, wer einfach nur die 
Präsentationen anschauen willoder sichüber eine Fotoauswahl 
einen Eindruck von der Stimmung an diesem wunderbaren Ort 
verschaffen möchte, kann auch dies gerne tun: 


https://tinyurl.com/sp6ykjpa 


Stadt der Zukunft 


wie etwa in Berlin oder Köln (siehe Seite 12). Aber 
auch eine Auslagerung von öffentlichen Aufgaben 
an die Gärten ist zu beobachten. Und last but not 
least geht es auch um Stadtgärten als Orte der 
Nahrungsmittelproduktion und Ernährungspolitik. 
Im dritten Teil des Buches findet sich unter dem 
Titel »Ortsbegehungen« die Beschreibung einer 
großen Zahl an unterschiedlichen Stadtgärten 
quer durch Deutschland. Dieser Teil ist ein beein- 
druckendes Dokument der Zahl und der Vielfalt 
der Stadtgärten. Ergänzt mit vielen ganzseitigen 
Farbfotos weckt dieser Band die Lust, sich der 
Stadtgartenbewegung anzuschließen. 


Andrea Baier / Christa Müller / Karin Werner (Hg.):Unterwegsin 
die Stadt der Zukunft. Urbane Gärten als Orte der Transformati- 
on.transcript-Verlag 2024 

Link zum Buch mit Möglichkeit zum Gratisdownload: 


tinyurl.com/bddfpttu 
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SCHWERPUNKT URBANE GÄRTEN 


DER HEVRIN XELEF HEILKRÄUTERGARTEN IN BERLIN 


Singen, Gärtnern und Erinnern 


Die Idee, einen transkulturellen Gemeinschafts- 
garten zu gründen, entstand aus der Situation, 
dass wir von der selbstorganisierten NGO »Flamin- 
go e.V. - Netzwerk für geflüchtete Frauen und 
Kinder« die Erfahrungen gemacht haben, dass 
Orte zum Ausruhen und Heilen für geflüchtete 
Frauen in Deutschland sehr rar sind. 


ANUSCHEH AMIR-KHALILI, FLAMINGO E.V. 


Wir haben in Büroräumen kostenlose Asyl- und 
aufenthaltsrechtliche Beratungen angeboten 
und ein Übergangswohnprojekt für schwange- 
re alleinstehende Geflüchtete aufgebaut. Hier 
kam immer wieder in Gesprächen heraus, dass 
die meisten Frauen starke Schmerztabletten und 
Antidepressiva verschrieben bekommen haben, 
ohne eine richtige Aufklärung und/oder Anam- 
nese, geschweige denn Diagnose zu erhalten. 
Überhaupt war die Situation sehr schwer zu 
ertragen für die Frauen: ungeklärter Aufent- 
haltsstatus, Trauer, Trauma, Flucht, Krieg, Tod, 
Perspektivlosigkeit, Rassismuserfahrungen und 
daraus resultierende physische und psychische 
Erkrankungen. 


Inspiration aus Rojava 


Wir wollten einen Ort aufbauen, an dem die 
Frauen zur Ruhe kommen, sich erholen können; 
an dem eine Verbundenheit zur Natur gelebt, 
sich ausgetauscht werden kann. Ein Ort, an dem 
die Frauen heilen können, wo sie nicht bewertet 
werden und einfach nur sein dürfen. Inspiriert 
von unseren kurdischen Freundinnen in Roja- 
va, die 2018 das autonome Frauendorf Jinwar 
einweihten, in dessen Mitte ein Heilkräutergar- 
ten angelegt wurde, entstand bei uns in Berlin 
der Wunsch, etwas Ähnliches aufzubauen. 

In Jinwar, mittlerweile unser Schwesternpro- 
jekt, befinden sich um den Heilkräutergarten im 
Zentrum herum die aus Lehm selbstgebauten 
Häuser, eine Bäckerei, eine Schneiderei, ein 
Gesundheitszentrum, eine Schule und das Jineo- 
logie-Zentrum (Wissenschaft der Frau und des 
Lebens). Sie versorgen sich seit der Gründung 
selbst, bewirtschaften das Land, versorgen die 
Tiere und backen ihr eigenes Brot. 

Auf der Suche nach einem Grundstück für 
einen Heilkräutergarten, trafen wir auf die 
Prinzessinnengärten, die uns eine 500 Qua- 
dratmeter große Fläche auf dem ehemaligen 
St. Jacobi-Friedhof in Berlin-Neukölln anboten. 
Als wir die Fläche in Aktionstagen innerhalb 
unseres Netzwerkes von Gestrüpp befreiten und 
den Garten aufbauten, wurde unsere Freundin 
Hevrin Xelef, eine kurdische Politikerin, die sich 
für Frauenrechte einsetzte, ermordet. Bei der 
Einweihung des Gartens war die Mutter der 
toten Hevrin online dazu geschaltet und wir 
benannten den Heilkräutergarten nach ihr. 


Raum für Trauer und Heilung 


Über die anstiftung konnten wir die Erde, die 
Hochbeete und die ersten Jungpflanzen und 
Samen finanzieren und seitdem entwickelt sich 
der Garten stetig zu einem Ort, an dem nicht 
nur gemeinsam gegärtnert wird, sondern an 
dem auch Treffen stattfinden, Workshops zu 
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.. von einem Tag auf den anderen 
Handy, Internet und Laptop, 
abgeschnitten zu sein, dann ist eine 
Tageszeitung wie die Wasserquelle 


in der Wüste." 
Gefangener JVA Mannheim 


Bitte spenden Sie »contraste« 

zum Preis von 45,00 € jährlich 

oder überweisen Sie einen Betrag Ihrer Wahl an: 
Freiabonnements für Gefangene e.V. 

IBAN: DEO6 3702 0500 0003 0854 00 
Kennwort: »contraste« 

www.freiabos.de 
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Heilungsthemen und gemeinsame Trauer- und 
Gedenkveranstaltungen zelebriert werden. 

Als im September 2022 Jina Amini im Iran 
ermordet wurde, weil sie ihr Kopftuch nicht 
ordnungsgemäß trug, pflanzten wir im selben 
Jahr am Internationalen Tag gegen Gewalt an 
Frauen zu ihrem Gedenken einen schwarzen 
Maulbeerbaum im Garten ein. Seitdem kommen 
iranische und kurdische Musikerinnen zu Besuch 
und singen unter dem Baum, der seine ersten 
Früchte trägt. Auch sonst wird viel gesungen 
im Hevrin Xelef Garten. Singen verbindet und 
fühlt sich für viele Frauen wie ein kleines Stück 
Heimat an. 


Gegenseitige Unterstützung 


Durch die gemeinsamen Erfahrungen, die von 
Krieg und Flucht geprägt sind, geben das Gärt- 


nern und der Austausch über Pflanzen und ihre 
Anwendung Kraft und Hoffnung. Viele Frauen 
verfügen über einen sehr großen Wissensschatz, 
was den Umgang mit der Natur, mit Heilpflan- 
zen und Ritualen angeht. Innerhalb sogenannter 
Hekayat-Runden (Erzählrunden) tauschen wir 
hier das Wissen untereinander aus, stellen Heil- 
medizin gemeinsam her und versuchen diese 
solidarisch aufzuteilen. 

Ähnlich wie in Jinwar haben wir um den 
Garten herum Beratungsangebote, Sportkurse 
und Bildungsworkshops. Im Mittelpunkt steht 
jedoch der Heilkräutergarten, der sich mit 
Heilung und Feminismus aus nicht westlicher 
Perspektive beschäftigt. 

Mit Jinwar verbindet uns auch ein regel- 
mäßiger Austausch: Wir tauschen untereinan- 
der Samen aus, die zeremoniell eingepflanzt 
werden. Auch sammeln wir von hier in Berlin 
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Gelder und schreiben Förderanträge, um das 
Frauendorf in Rojava finanziell zu unterstützen. 
So konnten wir für das Gesundheitszentrum eine 
Ambulanz finanzieren und über eine Künstlerin 
kamen Gelder für die Solaranlage zustande. 

Derzeit planen wir im Hevrin Xelef Garten 
eine interaktive offene Heilkräuterapotheke, in 
der Wissen und Ernte solidarisch geteilt werden 
sollen. Denn über das Sprechen über Sympto- 
me, das Teilen von Geschichten über das Wissen 
der Vorfahren, gemeinsames Ernten und Bewirt- 
schaften, Verpacken und Herstellen von Produk- 
ten fängt Heilung an; fangen Verbundenheit und 
Zugehörigkeit an. 


Anuscheh Amir-Khalili ist Gründerin von Flamingo e.V. und seit 


2022 wissenschaftliche Mitarbeiterin der anstiftung. 


Link: flamingo-berlin.org/heilkrautergarten-hevrin-xelef 


In vielen Städten entstehen seit einigen Jahren neue, gemeinschaftliche Gartenformen. Diese urbanen Gemeinschaftsgärten sind Experimentierräume für ein 
gutes Leben in der Stadt. Gemeinsam verwandeln wir Stadtgärtnerxinnen Brachflächen in Orte der Begegnung, gewinnen eigenes Saatgut, halten Bienen zwi- 
schen und auf Hochhäusern, experimentieren mit verschiedenen Formen der Kompostierung und üben uns darin, das geerntete Gemüse haltbar zu machen. Wir 
setzen uns für eine lebenswerte Stadt und eine zukunftsorientierte Urbanität ein. Täglich erfahren wir, wie wichtig ein frei zugänglicher öffentlicher Raum ohne 
Konsumzwang für eine demokratische und plurale Stadtgesellschaft ist. 


Urbane Gemeinschaftsgärten sind ... 


Gemeingüter, die der zunehmenden Privatisierung und Kommerzialisierung des öffentlichen Raums entgegenwirken. 
Orte der kulturellen, sozialen und generationenübergreifenden Vielfalt und des nachbarschaftlichen Miteinanders. 
Freiräume der Naturerfahrung, der Biodiversität, der Ernährungssouveränität und des Saatguterhalts. 
Freiräume, die gemeinsam gestaltet, erhalten und gepflegt werden und damit Orte, die Teilhabe ermöglichen. In ihnen gedeiht eine kooperative Stadtgesellschaft. 
Experimentierräume: Dort erfinden und gestalten wir, verwenden wieder, reparieren und nutzen um. 
Ökologische Alternativen für versiegelte Flächen, Brachen und Abstandsgrün. 

Brücken zwischen Stadt und bäuerlicher Landwirtschaft. Gemeinschaftsgärten sensibilisieren für hochwertige Lebensmittel und für eine Landwirtschaft, die die 


Grenzen und den Eigenwert der Natur, globale Gerechtigkeit und faire Produktionsbedingungen respektiert. 


Orte der Umweltbildung, des gemeinsamen Lernens, des Tauschens und Teilens. 


Orte der Ruhe und der geschenkten Zeit. 


Ein Beitrag für ein besseres Klima in der Stadt, für mehr Lebensqualität und für Umweltgerechtigkeit. 
Eine gelebte Alternative zu Vereinsamung sowie zu Gewalt und Anonymität. 


Summa summarum 


Urbane Gärten sind Teil einer lebenswerten, lebendigen und zukunftsfähigen Stadt. Ihre Bedeutung wächst und ihre Zahl steigt kontinuierlich an. Gleichwohl ist 
ihr rechtlicher Status nach wie vor prekär und ihr Fortbestand häufig nicht gesichert. In vielen Kommunen zählt lediglich der monetäre Wert der Fläche, nicht aber 
deren Bedeutung für den Stadtraum und die Stadtgesellschaft. 

Wir fordern Politik und Stadtplanung auf, die Bedeutung von Gemeinschaftsgärten anzuerkennen, ihre Position zu stärken, sie ins Bau- und Planungsrecht zu 
integrieren und einen Paradigmenwechsel hin zu einer »gartengerechten« Stadt einzuleiten. So wie in der »autogerechten« Stadt alle das Recht auf einen Parkplatz 
hatten, sollte in der gartengerechten Stadt allen ein fußläufiger Zugang zur Stadtnatur garantiert werden. Konkret heißt das, ... 


« den Bewohnerzinnen Gestaltungsrecht im öffentlichen Raum einzuräumen, 
« wohnungsnahe, öffentliche Räume für nicht-kommerzielle Nutzungen und Aneignungsmöglichkeiten für alle Stadtbewohnerzinnen zu garantieren, 
« qualitätsvolle Grünflächen und Stadtnatur umzusetzen und dabei die Belange unterschiedlicher Gruppen von Menschen, Tieren und Pflanzen zu berücksichtigen. 


Urbane Gärten sind unser Lebensraum, hier begegnet sich Vielfalt, hier wachsen Perspektiven, denn hier entsteht eine auf Nachhaltigkeit gegründete Gesellschaft. 
Wir wollen, dass diese Gärten dauerhaft Wurzeln schlagen. Die Stadt ist unser Garten. 


Link: www.urban-gardening-manifest.de 
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WIE EINE HANDVOLL MENSCHEN DIE STADT VERÄNDERN 


Wer braucht schon Held«innen? - Frankfurt! 


Was vor fünf Jahren von zwei Frauen in Frankfurt/ 
Main begonnen wurde, hat sich zu einem großen, 
vielfältigen Netzwerk von Stadtgärtner»innen 
entwickelt, dessen Ziel es ist, Neues in die Welt 
zu bringen und dem krisenhaften System Alter- 
nativen entgegenzusetzen. Im Interview mit 
CONTRASTE-Redakteurin Brigitte Kratzwald 
erzählt Larissa Siebicke, Vorständin des Vereins 
Gemüseheldxinnen e.V., von den Erfahrungen. 


CONTRASTE: Mich hat der Workshop der 
Frankfurter Gemüseheld*innen bei der Konfe- 
renz sehr beeindruckt, vor allem die Fülle 
an Aktivitäten. Auf der Webseite lese ich von 
19 Gärten und noch dazu gibt es die Stadt- 
farm. Kannst du zuerst einmal etwas von den 
Anfängen erzählen? 


Larissa: Angefangen haben zwei Frauen, Juliane 
und Laura, schon vor fünf Jahren. Erst dachten 
sie daran, nach Südfrankreich zu gehen und 
dort Gemüse anzubauen. Sie entschieden sich 
dann aber doch dafür, hier in Frankfurt für ihre 
Heimatstadt etwas Gutes zu machen. Es ging 
einerseits um mehr grüne Erholungsräume in 
der Stadt, andererseits stand das Thema Ernäh- 
rung im Mittelpunkt, die langen Transportwe- 
ge, der eingeschränkte Zugang zu gesunder 
Nahrung. So haben sie versucht, von der Stadt 
Land für einen Garten zu bekommen. Als das zu 
lange dauerte, haben sie einen Garten besetzt, 
in der sogenannten »Grünen Lunge« von Frank- 
furt. Das ist ein Areal mit altem Baumbestand, 
es gab dort schon Kleingärten, aber auch unter- 
schiedliche andere Nutzungen, es hatten sich 
etwa wohnungslose Menschen dort niederge- 
lassen. Die beiden haben also erst mal ein Stück 
Land entmüllt und haben dann dort angefangen, 
Gemüse anzubauen - nicht sehr erfolgreich zu 
Beginn, übrigens. 


Wie ging es dann weiter? Gab es Verhandlun- 
gen mit der Stadt? 


Ja, die gab es natürlich, und schließlich konnte 
der Grund dann von der Stadt gepachtet werden. 
Das ist, denke ich, typisch für die Gemüse- 
held*innen. Es werden Dinge angefangen, auch 
wenn sie noch nicht bis zum Ende fertig gedacht 
sind. Und das ist auch notwendig. Wir wollen 
ja Wege beschreiten, die noch nicht gegangen 
worden sind. Nur im Rahmen der bestehenden 
Strukturen können wir keine Veränderungen 
erreichen. Darum ist es wichtig, einfach einmal 
anzufangen, Dinge anders zu machen. Das 
ist auch auf großen Zuspruch gestoßen, die 
Community ist schnell gewachsen. Es gab schon 
davor andere Gärten, die haben sich dann den 
Gemüseheld*innen angeschlossen. 


Soweit ich das verstehe, habt ihr drei Arbeits- 
bereiche: die Permakulturinseln, die Stadt- 
farm und jetzt neu den Ausbildungslehrgang 
für Stadtgärtner*innen. Kannst du darüber 
etwas erzählen? 


Zu den Permakulturinseln ist mir noch wichtig 
zu sagen, dass eine dieser Inseln als Kooperati- 
onsprojekt in einem Senior*innenheim angelegt 
wurde. Dafür gibt es eine bezahlte Stelle und 
es werden noch einmal ganz andere Menschen 
damit eingebunden. Ich empfinde das vom Sozi- 
alen her als Zukunftsmodell, mir liegt überhaupt 
die soziale Permakultur sehr am Herzen. 

Aber Permakultur ist für uns die Grundlage für 
alle Gärten, wir wurden dadurch sehr inspiriert 
und mussten es ja auch selber erst lernen, etwa, 
dass man in Schattengärten keinen Intensivge- 
müseanbau machen kann. Mit der Anleitung für 
die Permakulturinseln wollten wir eine Starthilfe 
für neue Gärten schaffen, sie anleiten, erst mal 
genau hinzuschauen, bevor man anfängt, einzu- 
greifen. Zu erkennen, was möglich ist an einem 
Ort. Wobei es dafür natürlich kein fertig ausge- 
arbeitetes Konzept geben kann, weil das nicht 
nur vom Ort, sondern auch von den Menschen 
abhängig ist. Für unsere eigene Entwicklung war 
die Kooperation mit der Uni wichtig. Wir haben 
dort als Zwischennutzung den Campusgarten 
bewirtschaftet, wo wir innerhalb kurzer Zeit ein 
faszinierendes Ökosystem geschaffen haben. 

Mein eigener Garten war der erste Ableger 
der Gemüseheld*innen südlich des Mains. Er 
heißt Dreiklanggarten, weil er aus drei Zonen 
besteht: dem Gemüsegarten, einem sozialem 
Bereich und einem Waldgarten. Gemeinschafts- 
bildung ist auch ein wichtiger Teil der Stadt- 
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farmer*innenausbildung. Wenn die Radieschen 
mal nichts werden, ist das kein Problem, aber 
wenn die Gemeinschaft nicht funktioniert, das 
wird ein Problem. 


Kannst du noch mehr über diese Ausbildung 
erzählen? Wie seid ihr denn darauf gekom- 
men? 


Das ist eigentlich aus den Permakulturinseln 
entstanden. Wir müssen ja die Leute in die Lage 
versetzen, so etwas mit anzuleiten. Es gibt viele 
Menschen, die mitmachen wollen, es sich aber 
einfach nicht zutrauen, sich nicht kompetent 
genug fühlen, keine Erfahrung haben. Manche 
fangen einfach an und lernen durchs Tun, aber 
viele eignen sich lieber vorher Wissen an. 

Eine Stelle wird dafür von der Stadt finanziert, 
diese teilen sich zwei großartige Frauen. Eine 
davon ist Biologin und ein wandelndes Lexikon 
für Biodiversität. Die Ausbildung besteht aus 
zwölf Modulen, jeweils ein Wochenende im 
Monat und läuft jetzt bereits das zweite Jahr. 
Für die Teilnehmerinnen gibt es ein solidari- 
sches Bezahlmodell. Wir brauchen die Einnah- 
men, weil wir auch Expert*innen von außer- 
halb einladen, oder mal Marktgärtner*innen, 
die wir früher selbst besucht haben. Dadurch ist 
ein großes Netzwerk entstanden, das das Ganze 
mitträgt. 


Und wie läuft das mit der Stadtfarm? 


Die Idee der Stadtfarm war, professionellen 
Gemüseanbau mit einem Gemeinschaftsgarten- 
projekt zu verbinden. In Kooperation mit einer 
Gärtnerei sollte für deren Laden zum Verkauf 
produziert werden. Es hat sich aber gezeigt, 
dass diese beiden Zugänge nicht miteinander 
vereinbar sind. Ich sehe das auch als Abbild 
unserer gesellschaftlichen Prozesse im Großen. 
Der wirtschaftliche Druck, die Anforderungen 
der Gastronomie an ein bestimmtes Aussehen 
von Gemüse, dieser Druck, dem alles unterge- 
ordnet wird - das ist nicht das, was wir wollen. 
Wir wollen ja ganz etwas anderes. Uns geht es 
darum, dass Menschen den für sie richtigen Platz 
finden, an dem sie ihr volles Potenzial entfal- 
ten können. Und dieser Spagat, gleichzeitig 
Vollzeitarbeit für den Verkauf von Gemüse und 
Bildungs- und Gemeinschaftsarbeit zu leisten, 
hat die beiden Gründerinnen in den Burnout 
getrieben. Wir wollten eine Brücke schlagen 
zwischen dem Alten und dem Neuen, aber die 
Brücke war noch nicht tragfähig, so dass sie erst- 
mal eingestürzt ist. Wir mussten uns von der 
Gärtnerei abkoppeln, denn wir wollen »Unse- 
res« aufbauen, unabhängig vom wirtschaftlichen 
Ertragsdruck. Wir wollen andere Wege gehen, 


zum Beispiel mit der Tafel zusammenarbeiten, 
mehr Bildungsarbeit machen. 


Was geschieht jetzt in der Stadtfarm? 


Es gibt weiterhin eine halbe bezahlte Stelle, 
die aber eher für die sozialen Aspekte und die 
Vernetzungsarbeit genutzt wird. Es hat sich eine 
Gruppe von etwa 15 Leuten aus dem Stadtfarm- 
team erhalten, die kommen so oft sie können 
und haben eine ziemlich gute Struktur geschaf- 
fen. Gerade hat sich eine Arbeitsgruppe gegrün- 
det, die »Stadtfarm Vision«, um zu überlegen 
wie es weitergehen kann. Es gibt Menschen, die 
sich Struktur wünschen und solche, die eher 
frei an der Vision wirken wollen, was die Stadt- 
farm noch werden kann. Beide sollen ihren Platz 
haben. Derzeit wird der Ertrag der Stadtfarm 
intern verteilt. Es gibt regelmäßige Mitmachakti- 
onen und alle, die mitmachen, können für ihren 
Eigenbedarf Gemüse mitnehmen, manches wird 
in die Grüne Lunge gebracht. Überhaupt ist eine 
Grundregel bei den Gemüseheld*innen: Jede*r 
darf in jedem Garten ernten. 


Du hast schon vieles angesprochen, über die 
bezahlten Stellen, aber auch die Spannungen 
zwischen den verschiedenen Zielsetzungen, 
das schnelle Wachstum des Netzwerks: Wie 
funktioniert da die Selbstorganisation? Und 
wie finanziert ihr euch? 


Unsere Finanzierung ist eine Kombination aus 
Projektgeldern, städtischen Mitteln und priva- 
ten Mitteln und Spenden. Wir schreiben viele 
Projektanträge. Was die Organisation betrifft, 
das ist gerade ein großes Thema bei uns! Wir 
haben ja von Anfang an versucht, es ohne Hierar- 
chien und ohne offizielle Strukturen zu machen. 
Am Beginn gab es verschiedene Arbeitskreise, 
da war das schon toll gedacht. Dann kam aber 
Corona und die Arbeitskreise sind sozusagen in 
den Winterschlaf gegangen, während die Arbeit 
im Freien für viele Menschen attraktiver wurde. 
Und so hat sich vieles praktisch unkontrolliert 
von allein entwickelt. 

Es war schließlich notwendig, einen Verein zu 
gründen, wir haben ja auch Angestellte. Und jetzt 
wird das mit mangelnder Transparenz gleichge- 
setzt oder es werden Positionen missverstanden. 
Ich bin jetzt zwar Vorständin, aber nicht weil ich 
irgendetwas leiten will, sondern weil dieser Posten 
einfach besetzt werden musste. Andererseits ist es 
halt auch bei uns so, dass die Arbeit an wenigen 
Menschen hängt und diese dann zu viel machen 
und erst lernen müssen, »nein« zu sagen. Gerade 
ringen wir mit verschiedenen Abläufen, haben 
neue Arbeitskreise gebildet, die zum Teil wieder 
daran gescheitert sind, dass wir zu wenige sind. 


Foto: Gemüseheldx»innen e.V. 


Unser großer Wunsch ist jetzt, dass wir uns im 
nächsten Jahre einen extern begleiteten Organi- 
sationsentwicklungsprozess leisten können. Wir 
sind da schon mit der Stiftung Polytechnische 
Gesellschaft in Kontakt und hoffen, dass wir das 
Geld dafür auftreiben können. 


Gibt es noch etwas, das du den CONTRAS- 
TE-Leser*innen mitgeben willst? 


Was mir sehr am Herzen liegt: Wir alle in 
dieser Bewegung sind Impulsgeber*innen, alle 
machen das, was sie umtreibt, auch internatio- 
nal vernetzt. Ganz wichtig finde ich die persön- 
lichen Begegnungen und dabei zu sehen, es gibt 
ganz viele Menschen, wir müssen die Welt nicht 
allein retten. Wir dürfen uns nicht entmutigen 
lassen von denen, die so tun, als wüssten sie, 
was möglich ist und was nicht möglich ist! Das 
sind nicht unsere Orientierungshilfen, sondern 
jedes Projekt von uns ist ein Leuchtfeuer, das 
ganz weit strahlen kann. 


Danke für das Interview und alles Gute für eure nächsten Pläne! 


Link: gemueseheldinnen.de 
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Fortdauernde Krisen und schwächelnde Konjunktur 
zehren an den öffentlichen Haushalten. Bund, 

EU und Rechtsprechung bringen neue Heraus- 
forderungen - da betrachten Kommunen ihre 
Kernaufgaben aus neuen Blickwinkeln. 
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SCHWERPUNKT URBANE GÄRTEN 


ERNÄHRUNGSNETZWERKE ALS POLITISCHE AKTEUR+INNEN 


Vom Urban Gardening zur Essbaren Stadt 


Auch in Köln gibt es seit etwa 2012 eine lebendi- 
ge Stadtgartenszene. Dazu gehört der Neuland 
Garten, in dem unsere beiden Autor»innen aktiv 
sind. Im Jahr 2016 bildete sich der Ernährungsrat 
Köln, in dem Urban Gardening eine wichtige Rolle 
spielt. In einem Kapitel des Buches » Unterwegs 
in die Stadt der Zukunft« berichten sie über den 
Prozess zwischen Garteninitiativen, Ernährungs- 
rat, Politik und Verwaltung, über die Herausfor- 
derungen, aber auch die Erfolge. Einen Auszug 
daraus drucken wir hier mit Erlaubnis der Heraus- 
geberinnen und Autor»innen ab. 


ALEXANDER FOLLMANN UND DOROTHEA HOHENGARTEN, 
NEULAND KÖLN 


Der Ernährungsrat für Köln und Umgebung 
wurde im März 2016 als erster Ernährungsrat 
in Deutschland gegründet (siehe dazu auch 
CONTRASTE Nr. 453). Ziel des Kölner Ernäh- 
rungsrats ist es, die Ernährungspolitik zurück 
auf die kommunale Ebene zu holen und die regi- 
onale Lebensmittelversorgung zu stärken. Der 
Ernährungsrat ist als eingetragener Verein recht- 
lich verankert und über partizipative Ausschüsse 
organisiert, die allen Bürger*innen offenstehen. 
Neben diesem ehrenamtlichen Teil arbeitet ein 
Projektbüro mit hauptamtlichen Mitarbeiten- 
den, die unter anderem Projekte im Bereich der 
kommunalen Ernährung umsetzen, Fördermit- 
tel beantragen und lokalen Initiativen beratend 
zur Seite stehen. Dabei wird das Personal des 
Projektbüros zum Teil aus Mitteln der Stadt Köln 
finanziert. Die Ausschüsse sind verantwortlich 
für die inhaltliche Arbeit des Ernährungsrats, 
und die Sprecher*innen der Ausschüsse bilden 
zusammen mit dem gewählten, geschäftsfüh- 
renden Vorstand des Vereins den Gesamtvor- 
stand des Ernährungsrats. Dieser steht in engem 
Austausch mit der Stadt Köln, die ebenfalls 
Mitglied im Ernährungsrat ist und unter ande- 
rem eine koordinierende Stelle im Grünflächen- 
amt als städtisches Gegenüber geschaffen hat. 
Beide arbeiten Hand in Hand. Das Thema Urban 
Gardening ist dabei im Ausschuss »Urbane Land- 
wirtschaft/Essbare Stadt« eine inhaltliche Säule 
des Ernährungsrats. 


Auftakt zur Essbaren Stadt 


Im Jahr 2017 lud der Ernährungsrat gemeinsam 
mit dem Agora Köln e.V. zu einem Auftakt-Work- 
shop »Essbare Stadt« ein und Anfang 2018 folg- 
te ein Barcamp. Der Workshop war mit rund 
100 geladenen Gästen der Startschuss für die 
Entwicklung eines Aktionsplans »Essbare Stadt«. 
Der Aktionsplan sollte ein vom Rat der Stadt 
Köln beschlossenes Essbare-Stadt-Konzept mit 
messbaren Zielen und konkreten Maßnahmen 
füllen. In einem mehrmonatigen Prozess arbei- 
teten öffentliche Arbeitsgruppen partizipativ an 
den verschiedenen Kapiteln des Aktionsplans. 
Ziele und Maßnahmen zur Entwicklung der 
Essbaren Stadt wurden in verschiedenen Berei- 
chen recherchiert und formuliert - zum Beispiel 
für Kleingärten, Parks und öffentliche Plätze, 
Gemeinschaftsgärten und Firmengelände. Der 
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4 Stadtplanung von unten ist ein wichtiger Teil in der Kooperation zwischen Verwaltung, Politik und Initiativen wie hier bei der »Lucie« in Bremen. 


Aktionsplan wurde schließlich auf dem Barcamp 
2018 vorgestellt und dort von den 300 Teilneh- 
menden zivilgesellschaftlich angenommen. Das 
Barcamp fungierte zugleich als Netzwerktreffen 
von Menschen aus der ganzen Stadt, die sich 
mit eigenen konkreten Aktionen und Ideen für 
ein essbares Köln einbringen wollten und dafür 
Mitstreiter*innen suchten und fanden. 

Ein Teil der bei Aktionsplan und Barcamp Akti- 
ven arbeitete anschließend im Ausschuss Essbare 
Stadt weiter mit und trieb dort neben öffent- 
lichkeitswirksamen Aktionen, wie zum Beispiel 
mit der Volkshochschule organisierten Führun- 
gen zu den Gemeinschaftsgärten der Stadt, die 
Entwicklung des Konzepts der Essbaren Stadt 
voran. In einem mehrmonatigen Prozess mit 
Vertreter*innen aus Grünflächen- und Umweelt- 
amt überführte ein Team aus Ausschussspre- 
cher*innen und hauptamtlichen Mitarbeitenden 
des Ernährungsrats den Aktionsplan schließlich 
in eine mehrheitsfähige Ratsvorlage. 


Ein Aktionsplan für Köln 


Der Aktionsplan wurde vom Rat der Stadt Köln 
am 4. Juni 2020 angenommen und dient jetzt 
als offizielle Leitlinie für die Entwicklung der 
Essbaren Stadt Köln. Sie umfasst unter anderem 
Vorgaben zur Neugestaltung von Grünflächen 
jeder Art - hier sollen für Menschen oder Tiere 
essbare Pflanzen bei Neubepflanzungen Priorität 
haben. Weiterhin beinhaltete die Leitlinie Vorga- 
ben zum Schutz, zur Förderung und zur Weiter- 
entwicklung von Gemeinschaftsgärten sowie den 
Bestandsschutz für Kleingartenanlagen und die 
Verpflichtung, einen Schulgartenaktionsplan zu 
entwickeln. 

Mit dem Aktionsplan-Prozess Essbare Stadt 
Köln entwickelt sich auch eine bis heute beste- 
hende Arbeitsteilung zwischen Ernährungsrat 
und Gemeinschaftsgärten, die von den meis- 
ten Engagierten als sehr gewinnbringend und 
praktisch entlastend wahrgenommen wird. 
Der Ernährungsrat übernimmt dabei über den 
Ausschuss Essbare Stadt/Urbane Landwirtschaft 
die politische Arbeit für ein gemeinwohlorien- 
tiertes Stadtgrün im Sinne der Essbaren Stadt 
und ist Anlaufstelle für alle, die sich mit Ideen 
in die Essbare Stadt einbringen wollen. Das 
Projektbüro des Ernährungsrats kümmert sich 
beratend und vernetzend um neu entstehende 
Essbare-Stadt-Initiativen, insbesondere Gemein- 
schaftsgärten, sowie um die Öffentlichkeitsarbeit 
und Sensibilisierung der Stadtgesellschaft. Es 
hält den direkten Draht in die Stadtverwaltung, 
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um neuen Initiativen den Weg zu ebnen. Es ist 
außerdem inzwischen Hauptorganisatorin des 
Saatgutfestivals Köln. 

Das Netzwerk Gemeinschaftsgärten hingegen 
fokussiert sich auf die Vernetzung der Gemein- 
schaftsgärten untereinander und ist eher prak- 
tisch orientiert. Die Mitglieder unterstützen sich 
zum Beispiel gegenseitig mit Arbeitseinsätzen 
vor Ort, organisieren Workshops zu Themen 
wie Saatgutvermehrung und Permakultur und 
beschaffen Arbeitsmaterialien oder Kompost 
gemeinschaftlich. Regelmäßig nehmen Vertre- 
ter*innen des Netzwerks auch an Treffen des 
Ausschusses teil. Aktuell ist einer der Vorsitzen- 
den des Ausschuss Essbare Stadt/Urbane Land- 
wirtschaft zum Beispiel auch Mitglied eines 
Gemeinschaftsgartens, sodass es Austausch und 
Transparenz in alle Richtungen gibt. 


Fazit 


Die Etablierung von Gemeinschaftsgärten bzw. 
die Verstetigung von Zwischennutzungen zu 
dauerhaft gesicherten, partizipativen Räumen 
ist kein Selbstläufer. Im Gegenteil! Wie unse- 
re Erfahrungen aus Köln aufzeigen sollen, ist 
es noch ein langer Weg zur »gartengerechten 
Stadt« des Urban-Gardening-Manifests (siehe 
Seite 10). Während hier und dort neue Gärten 
aus dem Boden sprießen, verschwinden andere 
oder erfinden sich an anderer Stelle und/oder 
in anderer Konstellation neu. In Köln war es 
insbesondere die Vernetzung unter den Initiati- 
ven, die dazu beigetragen hat, dass Köln grüner, 
essbarer und partizipativer geworden ist und 
über immer mehr gemeinschaftlich verwaltete 
Urban Commons verfügt. Aktuell gibt es in Köln 
rund 30 Gemeinschaftsgärten, mehr als die Hälf- 
te davon ist im Netzwerk Gemeinschaftsgärten 
Köln organisiert. Zu den meisten der Initiati- 
ven hält auch der Ernährungsrat Kontakt. Aber 
»gartengerecht« ist Köln sicher noch lange nicht. 

Viele Initiativen existieren weiterhin als 
Zwischennutzungen, für andere haben sich 
langfristige Perspektiven aufgetan - teilweise 
in oder am Rande öffentlicher Grünflächen. 
Aus der Erfahrung unserer Mitarbeit sowohl 
im Gemeinschaftsgarten NeuLand als auch im 
Ernährungsrat und der Essbaren Stadt erscheint 
es uns als besonders zielführend, dass sich im 
Laufe der Jahre eine Art Arbeitsteilung zwischen 
den unterschiedlichen Akteuren herauskristal- 
lisierte. Dabei helfen der Ernährungsrat und 
das Netzwerk der Gemeinschaftsgärten den 
Gemeinschaftsgärten nicht nur als kooperati- 
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Foto: Anuscheh Amir-Khalili 


ve Plattform und für den Erfahrungsaustausch, 
sondern übernehmen auch politische (Lobby-) 
Arbeit, die viel Zeit und Kraft kostet und die 
die Gartenakteur*innen oft nicht zusätzlich zu 
ihrem Engagement im Projekt leisten können. 


Finanzierung gefragt 


Die kooperativ-strategische Arbeit auf der Ebene 
der Stadt profitiert zudem von langjährigen 
Kontakten und Erfahrungen in der Zusammen- 
arbeit mit Politik und Verwaltung. Ehrenamt- 
lich ist die nötige Konstanz und Intensität kaum 
aufrechtzuerhalten. Insofern erscheint uns hier 
die städtische Finanzierung festen Personals, 
zum Beispiel im Rahmen eines Ernährungsrats, 
als wichtiger Baustein auf dem Weg zur Essba- 
ren Stadt. Ein finanzielles Engagement der Stadt 
würde im Gegenzug den ehrenamtlichen Aktiven 
in den Gemeinschaftsgärten erlauben, sich stärker 
auf die Arbeit in der Gemeinschaft und am Beet 
zu konzentrieren. Allerdings können auch in den 
Gemeinschaftsgärten selbst bezahlte Stellen, finan- 
ziert zum Beispiel über Fördermittel, den Projekten 
wertvolle Ressourcen zur Koordination zur Verfü- 
gung stellen und das Ehrenamt entlasten. 

Auf allen Ebenen - sowohl in den Gemein- 
schaftsgärten als auch im Ernährungsrat - ist 
es jedoch wichtig, personelle Überschneidun- 
gen und die Transparenz der Aufgabenteilung 
zwischen Ehrenamt und bezahlter Arbeit im 
Auge zu behalten, damit die Arbeitsteilung 
gut funktioniert und auf beiden Seiten keine 
falschen Erwartungen entstehen. 

In Köln funktioniert aus unserer Perspektive 
die Kooperation zwischen den unterschiedlichen 
Ebenen sowie zwischen Ehrenamt und bezahlten 
Kräften mittlerweile gut - obwohl es auch hier 
immer wieder Widersprüche und Konflikte gibt, 
für die es Lösungen zu finden gilt. Insgesamt 
weist Köln heute ein Förderklima für Gemein- 
schaftsgärten auf, das sicherlich deutschlandweit 
- und vielleicht sogar darüber hinaus - beispiel- 
haft ist. Vor dem Hintergrund der Finanzpro- 
bleme der Stadt erscheint uns das keineswegs 
selbstverständlich und die Auszeichnung Kölns 
mit dem Edible City Award für den besten 
Gesamtansatz der Essbaren Stadt (2023) - im 
Rahmen des Edible Cities Network - betrachten 
wir als Ergebnis dieser gelungenen Kooperation 
- insbesondere auch mit der Stadt Köln. 


Links: 
gemeinschaftsgaerten-koeln.de 


ernaehrungsrat-koeln.de 
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NIEDERÖSTERREICH: WIDERSTAND GEGEN DIE OSTUMFAHRUNG & AUFRUF ZU »HAINBURG 2.0« 


Die über 60 Jahre alten Pläne einer 
»Ostumfahrung« sollen trotz wach- 
senden Widerstands in den betrof- 
fenen Gemeinden Lichtenwörth und 
Wiener Neustadt in Niederösterreich ab 
Herbst umgesetzt werden. Bereits im 
vergangenen Jahr wurde mit diversen 
Vorarbeiten begonnen. Die Zeit, sich als 
Zivilgesellschaft zu formieren, drängt. 


BETANIA BARDELEBEN 


Insgesamt hat die Stadt bereits 34 
Bauern bzw. Bäuerinnen gedrängt, ihr 
Land zu verkaufen. Acht Grundbesit- 
zer*innen, die sich weigerten, wurden 
vor wenigen Wochen die Enteignungs- 
bescheide zugestellt. Diese werden 
nun vom Anwalt der Bürgerinitiative 
Vernunft statt Ost»umfahrung« beim 
Verfassungsgerichtshof beeinsprucht. 
Dieser weist auf die Säumigkeit Öster- 
reichs beim Klimaschutz, die unter- 
bliebene Umsetzung der aktuellen 
Umweeltverträglichkeitsrichtlinie und 
die nicht ordnungsgemäße Prüfung 
des öffentlichen Interesses am Bau 
der Straße hin. Das öffentliche Inte- 
resse an einer intakten Umwelt und 
Ernährungssicherheit sei bisher nicht 
berücksichtigt worden. 

Biobauer Johann Gribitz ist einer 
der Betroffenen: »Die Politik redet 
von Ernährungssicherheit und 
gleichzeitig will sie die fruchtbars- 
ten Böden vernichten. Die Verzweif- 
lung und der Zorn der Bevölkerung 
steigt angesichts dieser Verantwor- 
tungslosigkeit.« Über seinen Acker 
an der Grenze von Wiener Neustadt 
zu Lichtenwörth soll die geplante 
Umfahrungsstraße den Verkehrsring 
rund um Wiener Neustadt schließen. 
Genau hier haben sich seit Novem- 
ber letzten Jahres Aktivist*innen in 
einem Widerstandscamp zusammen- 
gefunden. Unter den dabei beteilig- 
ten Menschen finden sich auch viele, 
die beim Klimacamp oder »Lobau 


Acker statt Bagger 


Bleibt« aktiv waren. Zur von ihnen 
errichteten Infrastruktur zählt neben 
einem frei hängenden Baumhaus 
auch ein Folientunnel, dessen Gemü- 
seertrag bei verschiedenen Märkten 
zusammen mit Informationen an die 
Menschen der Region verteilt wird. Es 
ist ein Hoffnungsschimmer angesichts 
der drohenden Zerstörung. Denn dort 
wo heute Mangold sprießt, könnten 
morgen LKWs donnern. 

Dass die neue Straße, deren 
geschätzte Kosten inzwischen auf 
60 Millionen gestiegen sind, eine 
Verkehrsentlastung bringen soll, glau- 
ben in der Umgebung die wenigsten. 
Wie ein Gutachten der Verkehrstech- 
nik im Auftrag des Bundesverwal- 
tungsgerichts nachweislich feststellte, 
bringt auch diese Straße ein erhöhtes 
Verkehrsaufkommen mit sich. 14.200 
Autos und Lastwagen sollen demnach 
künftig durch das Naherholungsge- 
biet bei Lichtenwörth brausen. 


MIT ZIVILRECHT GEGEN VERKEHRSWENDE-AKTIVIST#INNEN 


Volkswagen SLAPPStick 


In den letzten Monaten wurden 
bereits einige Urteile gesprochen — 
in München und Wolfsburg aufgrund 
von Strafanträgen von VW (siehe 
CONTRASTENTr. 478/479), in Stuttgart 
von Porsche. Gegen weitere Aktive 
sind bereits neue Anklagen erhoben. 
Gleichzeitig weitet Volkswagen den 
Kampf gegen die Meinungsfreiheit 
der Verkehrswende-Aktivistxinnen nun 
auch auf die zivilrechtliche Ebene aus. 


COSIMO, VERKEHRSWENDESTADT WOLFSBURG 


Während VW sich in Strafverfahren 
darauf verlässt, dass die Richter*in- 
nen sich dem Konzern verpflichtet 
fühlen und das Straf(prozess)recht 
so weit dehnen, dass die Meinungs- 
freiheit auf ein Minimum reduziert 
wird, kann im Zivilrecht die Macht 
des Geldes direkter genutzt werden. 
Man nehme: Einen astronomischen 
Streitwert (hier 350.000 Euro), eine 
furchteinflößende Edel-Kanzlei und 
100 Seiten Druckerpapier. Fertig ist 
der sogenannte SLAPP (Strategic 
Lawsuit Against Public Participati- 
on, dtsch. Strategische Klage gegen 
öffentliche Beteiligung). 

So werden, hier durch den Antrag 
auf Erlass einer einstweiligen Verfü- 
gung, die Aktivist*innen vor die Wahl 
gestellt: Entweder sie versichern, nie 
wieder auf die von VW bemängelte, 
sichtbare Art Forderungen zu stellen 
(in diesem Fall mit einer Webseite, 
die zunächst von VW zu stammen 


scheint, sowie mit Porträts und 
zukünftigen Zitaten von VW-Funk- 
tionär*innen) oder sie schaffen es, 
innerhalb kurzer Zeit die über 8.000 
Euro für die zwingende anwaltliche 
Vertretung zu finanzieren und gehen 
insgesamt ein Kostenrisiko von über 
25.000 Euro ein. Der umfangreiche 
Antrag auf Prozesskostenhilfe ist in 
dieser Zeit kaum möglich und wird 
abgelehnt, wenn die Erfolgsaussich- 
ten gering scheinen. Dass solche 
Einschüchterungen auch ohne Rechts- 
grundlage die Freiheit einschränken, 
hat sogar die EU erkannt und eine 
Anti-SLAPP-Richtlinie erlassen. Leider 
wurde sie im politischen Prozess stark 
verwässert und greift nur noch bei 
länderübergreifenden Fällen. 


Kreative Mittel gegen die 
Auto-Lobby 


VW setzt seit Jahrzehnten ein gigan- 
tisches Marketing- und Lobby-Budget 
ein, um jegliche Zweifel am automo- 
bilen Konsens zu übertönen. Petitio- 
nen, Flyer, Laufdemos oder Versuche, 
über politische Parteien Einfluss zu 
nehmen, konnten dem wenig entge- 
gensetzen. Aber es gibt Möglichkei- 
ten, Beachtungserfolge zu erzielen. 
Kreative Mittel wie Culture Jamming, 
Ad-Busting und Satire können ausrei- 
chend irritieren. Beispielsweise weil 
etwas auf den ersten Blick wie eine 
Botschaft von VW aussieht, auf den 
zweiten Blick dann Unstimmigkeiten 


A »Acker statt Bagger « lautet ein Motto der Proteste gegen die Ostumfahrung. 


2019 ging die Umweltverträglichkeits- 
prüfung, so wie bei fast allen Baupro- 
jekten, zugunsten der Straße aus. 
Vernunft statt Ost»umfahrung« merkt 
jedoch an, dass die Prüfung zu einem 
Zeitpunkt durchgeführt wurde, an dem 
die Auswirkung auf das Klima noch kein 
relevanter Prüfgegenstand war. Das 
hat sich geändert: Die immer heißeren 
Sommer und der rasante Verlust an 
Böden durch Versiegelung stellen eine 
Bedrohung für Mensch und Natur dar. 
Unlängst erlangte das Vorhaben den 
unrühmlichen ersten Platz in der von 
Greenpeace ausgeschriebenen Landes- 
wertung von »Österreichs 9 Betonschät- 
zen«. Das Bauprojekt fügt sich in eine 
verfehlte Planungskultur ein, so wurde 
Wiener Neustadt im jüngst veröffent- 
lichten WWF-Bodenreport als Stadt mit 
der zweithöchsten Versiegelungsrate in 
Österreich ermittelt. 

Der Protest ist aufwändig, da sich 
alle in ihrer Freizeit für den Erhalt von 


ins Auge fallen und schließlich klar 
wird, dass es sich eigentlich um eine 
kritische Botschaft handelt. 

Der heutige gewerbliche Rechts- 
schutz lässt hierfür Freiräume, die 
genutzt werden wollen. So wies 
das Gericht in diesem Fall darauf 
hin, dass Marken nur vor marken- 
mäßigem Missbrauch geschützt 
sind, die Schranken des Urheber- 
rechts Satirefreiheit gewähren und 
Persönlichkeitsrechte, zum Beispiel 
von Betriebsratsvorsitzenden, nicht 
einfach zum Schutz der Kapitalinter- 
essen genutzt werden können. 


Vielheiße Luft 


Glücklicherweise konnte für diesen Fall 
die Rechtsanwältin Nina Oner gewon- 
nen werden. Diese fasst das Verfahren 
so zusammen: »Erst wollte ich den Fall 
ablehnen. Ich hatte im gewerblichen 
Rechtsschutz bisher keinerlei Erfah- 
rung. Als ich dann aber gehört habe, 
worum es konkret geht, war ich Feuer 
und Flamme: Jetzt auf der sanderen 
Seite« zu stehen und Klimaaktivist*in- 
nen im Kampf um die Meinungsfrei- 
heit vor VW zu verteidigen, damit 
konnte ich quasi das Gleichgewicht in 
meinem Universum wiederherstellen. 
Auch die vielen Titel auf der Gegensei- 
te haben mich zunächst eingeschüch- 
tert. Bei der mündlichen Verhandlung 
stellte sich dann aber schnell raus, 
dass die nicht auch nur mit Wasser 
kochen, sondern wohl ausschließlich 


Ackerflächen, Natura-2000-Schutzge- 
biet und Erholungsräumen zwischen 
Wiener Neustadt und Lichtenwörth 
engagieren. Aktivist*innen als auch 
Bürgerinitiativen wollen die Politik 
unter Druck setzen, stets in der Hoff- 
nung, eine breite zivilgesellschaftliche 
Masse zu aktivieren, die sich bisher 
ohnmächtig gegenüber politischen 
Entscheidungen fühlt. 

Schon einmal schafften es Menschen, 
durch zivilen Widerstand die Donau 
Auen in Hainburg vor ihrer Zerstö- 
rung zu retten. Die Bürgerinitiative 
Vernunft statt Ost»umfahrung« wies 
mit einer »Pressekonferenz der Tiere« 
auf diesen historischen Erfolg hin und 
macht klar, dass es genau das heute 
und hier braucht. Irene Nemeth, Pres- 
sesprecherin: »Der Unmut über die 
Verantwortungslosigkeit geht weit über 
die lokale Bevölkerung hinaus und über 
alle Parteigrenzen hinweg, das zeigen 
Umfragen. Sollte die Politik bis Herbst 


mit heißer Luft. Nach der Klärung der 
Sach- und Rechtslage war diese dann 
schnell raus und der Wunsch nach 
einem Vergleich wurde laut. Nach- 
dem dieser scheiterte, stoppte VW aus 
Angst vor einer Niederlage das Verfah- 
ren und ließ über die VW-Pressestelle 
verlautbaren, es werde nun die Haupt- 
sacheklage vorbereitet. Vielleicht, 
um zu erreichen, was sich der Leiter 
der VW-Abteilung für gewerblichen 
Rechtsschutz wünschte: Das Problem 
mit den Verkehrswende-Aktionen 
ein für alle mal zu beerdigen. Dabei 
ging unser Vergleichsvorschlag darauf 
bereits ein: Wenn VW sämtliche Straf- 
anträge gegen Aktivist*innen zurück- 
nimmt und eine Studie zur Konversion 
der Produktion in Auftrag gibt, gäbe 
es von Seiten den Beklagten keine 
Kampagnen mehr in diese Richtung.« 

Durch die Rücknahme des Antrags 
verhinderte VW wichtige Rechtspre- 
chung für die Meinungsfreiheit, die 
selbst das Gericht vermisste. Gegen 
das Vorgehen wurde direkt vor dem 
Landgericht Braunschweig protes- 
tiert; die Lebenslaute untermalten 
die Versammlung mit »Das ist alles 
von der Kunstfreiheit gedeckt« von 
Danger Dan, und die vor Zensur 
bewahrte Website volkswagen-um- 
bauen.de ging feierlich wieder online. 

Damit geht die zweijährige 
Amsel44-Projekthausphase zu Ende 
und es bleibt zu hoffen, dass es VW 
nicht gelingt, die genährten Träu- 
me von einer lebenswerten Zukunft 
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BIOTONNE 


Foto: FischackerBleibt 


nicht zur Vernunft kommen, rechnen 
wir mit einem Proteststurm, der Hain- 
burg ebenbürtig ist. Die Menschen 
haben genug von dieser Betonpolitik!« 
An die Unterstützerinnen formuliert sie 
folgenden Aufruf: »Schließt euch dem 
Kampf für unsere Zukunft und unsere 
Kinder an! Wir können jetzt und hier 
Geschichte schreiben!« 

Kurz nach Fertigstellung dieses 
Textes wurde am 16. August das 
Baumhaus von der Polizei geräumt. 
Angesichts des angekündigten Baube- 
ginns bitten die Aktivist*innen um 
Unterstützung, sei es durch Hilfe vor 
Ort, Demos, Flyer, Leserbriefe oder 
Spenden. 


Links: 

www.vernunft-statt-ostumfahrung.at 
Instagram: fısch.acker, 

Telegram: Fischacker Bleibt! 

Greenpeace-Wahl Österreichs 9 Betonschätze: 
https://kurzlinks.de/rb65 


wieder aus den Köpfen der Menschen 
zu entfernen. 


Lest dazu auch den Beitrag auf Seite 3. 


ANZEIGE 


Deutschland 


Ist der Ferntourismus 
aus den reichen Ländern 
nützlich oder schädlich? 

Wer profitiert, wer verliert? 


Tourismus 


Urlaub in Entwicklungsländern 
Magazin Verlag, 2014, 48 Seiten, 2 Euro 
online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 


14 conTRAsSTE 


KUNST & KULTUR 


SEPTEMBER 2024 | NR. 480 


DIE WILDE LIGA BIELEFELD 


Am Rande der Zivilisation, im ostwest- 
fälischen Bielefeld, vereinen sich 
Vergangenheit und Gegenwart einer 
Fußballkultur, die mehr als alles andere 
die Leidenschaft für das Spiel in sich 
trägt. Seit fast 50 Jahren wird in der 
Wilden Liga Bielefeld Fußball gespielt, 
gekämpft, geliebt und gefeiert. Das 
weiß unser Autor aus eigener Erfah- 
rung. 


THIEMO KIRMSE, MÜNSTER 


Keine Frage, die Stadt, die es eigent- 
lich nicht gibt und über die man sich 
so gerne lustig macht, hat etwas 
Provinzielles.. Ostwestfalen, das 
sich schon mit seinem Namen einer 
genauen geografischen Zuordnung 
entzieht, ist Provinz und Bielefeld ihr 
Zentrum. Der Spaß auf eigene Kosten 
wird dabei geteilt, denn Selbstironie 
gehört zum lokalen Humor, den es 
dort -— dem Hörensagen nach - auch 
nicht gibt. Bekanntermaßen gehen 
Ostwestfalen zum Lachen in den 
Keller. 

Mit umso größerer Ernsthaftigkeit 
wird dort seit nunmehr fast fünf Jahr- 
zehnten selbstorganisiert eine eige- 
ne Fußballliga, mit fast allem was 
dazugehört, betrieben. Die im Jahr 
1976 gegründete »Wilde Liga Biele- 
feld« ist die älteste selbstorganisierte 
Fußballliga in Deutschland. Ob es 
die vermeintliche Provinzialität, die 
ostwestfälische Sturköpfigkeit oder 
reiner Zufall ist, warum sich ausge- 
rechnet hier die älteste, und zeitweise 
vermutlich auch größte, Liga im Frei- 
zeitfußball herausgebildet hat, muss 
nicht ergründet werden. Fakt ist, die 
Wilde Liga Bielefeld versprüht ein 
besonders Flair. 

Der Begriff der Ernsthaftigkeit 
vermittelt dabei ein falsches Bild, 
denn im persönlichen Erleben ist das 
genaue Gegenteil der Fall. Es geht 
entspannt zu. Es ist gerade die Ernst- 
haftigkeit aus dem Vereinssport, die 
fehlt. Nun kann man sicherlich auch 
den Fußball im Verein mit Leiden- 
schaft betreiben und im Kreis von 
guten Freund*innen kicken, es blei- 
ben aber die Vorgaben eines offiziel- 
len Regelwerks, das einengend und 
bevormundend wirkt; mehr als das, 
sind es aber die Strukturen und das, 
was sich mit einer gewissen Unschärfe 
als »bürgerlich« bezeichnen lässt. Im 
Vereinssport schwingt schnell auch 
der Wettbewerb mit. Schon in der 
Jugend wird auf Leistung gesetzt, und 
natürlich lässt auch das Geld nicht 
lange auf sich warten. Das verändert 
das Spiel. Selbstorganisation heißt 
auch, nach eigenen Regeln zu spie- 
len. Und das fühlt sich viel freier an. 


Eine Zeitreise 
Irgendwann Mitte der 1990er Jahre 


habe ich begonnen, in der Wilden 
Liga in Bielefeld Fußball zu spie- 
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4 Mannschaftsfoto von » Laufen soll'n die anderen « - das Team kickt in der Wilden Liga Bielefeld. 


len. Zuerst für die »Opel-Gang«. 
Das waren vor allem Jungs aus dem 
Umfeld meiner damaligen Schule. 
Zwei Jahrgänge drunter, aber man 
kannte sich natürlich und hatte 
Kontakt. Eine feucht-fröhliche Truppe 
mit der ganzen Bandbreite fußballe- 
rischer Qualitäten. Nach Auflösung 
der Opel-Gang folgte für mich, nach 
kurzer Pause, ein einjähriges Engage- 
ment bei »Yokohama Sadomaso« in 
der »Wurst-Liga«. Der Fußball war 
schon hochklassiger in dieser ersten 
von seinerzeit insgesamt drei Ligen. 
Wir spielten eine super Saison und 
wurden Vizemeister. Als letzte Stati- 
on folgte für viele Jahre die neuge- 
gründete »Matthäus-Passion«. Das 
Joint-Venture aus der Opel-Gang 
und aus meinem Freundeskreis muss- 
te, wie alle neuen Mannschaften, im 
»Souterrain« — der untersten Liga 
— starten. Zwischen Souterrain und 
Wurst-Liga lag der »Fahrstuhl«. Den 
Aufstieg schafften wir als Meister der 
dritten Liga nach wenigen Jahren. 
Allein die Namen der Mannschaften 
in der Wilden Liga sind eine Geschich- 
te für sich. Der Fantasie und Kreativi- 
tät waren und sind hier keine Grenzen 
gesetzt. Oft ist ein Augenzwinkern 
dabei, manchmal eine Hommage an 
große Fußballer oder Vereine, ab 
und an ein lokaler Bezug und immer 
wieder wird auch der Leidenschaft 
anschaulich Ausdruck gegeben. 
Namen wie »Partisan Ekstase« oder 
»Rapid Orgasmus« sorgten dabei 
anhaltend auch außerhalb der Liga 
für Erheiterung und Gesprächsstoff. 
Die Namen sind so bunt und vielfältig 
wie die Gruppen selbst, die Sonntag 
für Sonntag den heiligen Rasen an der 
Bielefelder Radrennbahn betreten. 
Die riesige Rasenfläche im Osten 
der Stadtmitte bietet bis zu fünf 
Fußballplätze, von denen in der 
Saison 2023/24 nur drei genutzt 
werden. Das ist genügend für die 
mittlerweile nur noch zehn Mann- 
schaften, die in der Wilden Liga 
aktiv sind. Zu Hochzeiten spielten 45 
Mannschaften - vielleicht auch ein 
oder zwei mehr - in drei Ligen. Trotz 
drei gestaffelter Startzeiten an den 
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Spieltagen und der großen Fläche an 
der Radrennbahn mussten sich einzel- 
ne Mannschaften eigene Heimplätze 
organisieren. Mit Yokohama spiel- 
ten wir »zuhause« immer auf einem 
Ascheplatz — versteckt am Rande des 
Teutoburger Waldes, aber gar nicht so 
weit entfernt von der großen Bühne 
an der Radrennbahn. 

Der Fußball in der Wilden Liga 
unterscheidet sich im Spiel im Grun- 
de kaum von der offiziellen Versi- 
on unter der Ägide des Deutschen 
Fußball-Bundes (DFB). Es geht 
genauso um Punkte und ums Gewin- 
nen. Es gibt einen Ligabetrieb und 
einen Pokalwettbewerb. Es wird teil- 
weise hart gespielt und Verletzungen 
bleiben nicht aus. Und doch ist es oft 
wieder anders. Man kommuniziert 
ein bisschen mehr und mahnt zur 
Zurückhaltung. Es gibt auch weni- 
ger Streit. Im Zweifel kann man alles 
verhandeln. Genau das besagt auch 
813 des Regelwerks, welches sich die 
Liga gegeben hat: »Grundsätzlich ist 
zwischen zwei Teams alles verhan- 
delbar.« Dieser Paragraf hat Praxis- 
relevanz und würde sicherlich auch 
gelebt, wenn es ihn nicht gäbe. 

Für Außenstehende mag das 
befremdlich ausschauen. Vor allem 
weil das Spiel ohne Schiedsrichter 
auskommt. Auch das ist entspannter 
und einfacher als im Ligabetrieb beim 
DFB. Jede*r, der hobbymäßig kickt, 
kommt ohne Schiedsrichter*innen 
aus und weiß, dass das funktioniert. 
In der Wilden Liga ist es genauso. 
Das meiste ist ohnehin klar oder 
aber schnell geklärt. Einwurf, Frei- 
stoß oder Abseits: Das geht ganz ohne 
Diskussion. 

Natürlich gibt es auch Ausnahmen. 
Der Elfmeter kann auch eine klare 
Sache sein und, ohne wenn und aber, 
schnell zur Entscheidung und Ausfüh- 
rung kommen. Je nach Bedeutung des 
Spiels und Spielstand kann es aber 
auch anders sein. So geschehen beim 
größten sportlichen Erfolg der Opel- 
Gang. Ein wunderbarer Sommertag. 
Pokalhalbfinale gegen »Dieter Hoeneß 
Hirnverband«. Ein schwerer Gegner, 
ein Prestigeduell und die Aussicht auf 


das Finale. Viel steht auf dem Spiel. 
Es steht — so die Erinnerung nach 
langer Zeit - noch immer 0:0, als die 
Diskussion um einen vermeintlichen 
Strafstoß entsteht. Es geht zu Lasten 
von Dieter Hoeneß und die Jungs aus 
meinem Team argumentieren lange, 
laut und nachhaltig für den Schuss 
aus elf Metern. Ein unwürdiges 
Szenario, denn ich bin mir fast sicher, 
es war gar keiner. Irgendwann gibt 
Dieter Hoeneß - vermutlich entnervt 
- nach und gewährt den Elfmeter. Der 
Fußballgott hat an diesem Tage ein 
Auge auf uns. Wir verschießen den 
Strafstoß und verlieren am Ende das 
Spiel. Es geht gerecht zu am Ende 
dieses Tages, denn beides ist verdient 
und so die Erinnerung viel schöner, 
als wäre es andersherum gekommen. 


Zurück in die Zukunft 


20 Jahre nach meinem Ausschei- 
den aus der Wilden Liga stehe ich 
wieder mit geschnürten Schuhen 
auf dem Platz. Ich gebe ein Gastspiel 
für »Laufen soll’n die anderen«. Der 
Tag ist bewölkt und lässt die Sonne 
kaum zum Vorschein kommen. Wie 
abgesprochen, bin ich um kurz vor 
13 Uhr auf dem Platz. Und damit 
der erste. Es ist noch nicht viel los 
auf der Radrennbahn und die weite 
Fläche noch sehr leer. Das ist auch 
nicht so ganz untypisch für die Wilde 
Liga. Fin paar kleine Trüppchen sind 
schon da. Ich frage mich also durch. 
Das war vor 20 Jahren auch schon so. 
Von welcher Mannschaft seid ihr? Ich 
treffe zuerst auf unseren Gegner. Der 
»TSG Nienüchtern« sieht alles ande- 
re als unsportlich aus. Die Jungs sind 
schon früh versammelt und im Schnitt 
Anfang zwanzig. »Das kann ja was 
werden«, denke ich. 

Dann treffe ich Morten. Er ist auch 
für ein Gastspiel gekommen. Bei 
welcher Mannschaft? Weiß er nicht so 
genau. Laufen soll’n die anderen? »Ja, 
das kann sein«, meint er. Er hat den 
Kontakt durch einen Freund. Kaum 
habe ich Morten gefunden, entde- 
cken wir die ersten Mitstreiter von 
LsdA - das Akronym der Mannschaft, 


Foto: Sven Nieder 


die schon seit über 20 Jahren in der 
Wilden Liga kickt. Klar kenne ich LsdA 
noch von früher. Mit Martino, der als 
Mannschaftskapitän das Organisato- 
rische in die Hand nimmt, hatte ich 
kurz vorher Kontakt. Martino sagt, 
dass sie damals ihr allererstes Spiel 
in der Wilden Liga gegen uns - die 
Matthäus-Passion — gemacht haben. 
»5:4 gewonnen«, ergänzt er. 

Heute dann also gegen den »TSG 
Nienüchtern«, eine in jeder Bezie- 
hung junge Mannschaft in ihrer ersten 
Saison. Bei LsdA ist das anders. Viel 
Erfahrung steht da auf dem Platz. 
Und die gewinnt am Ende das Spiel 
auch recht deutlich. Mit 6:2 endet 
der Vergleich - ein nicht ganz unüb- 
liches Ergebnis für die Spiele in der 
Wilden Liga. Ich stehe die meiste Zeit 
auf dem Platz. Also tatsächlich laufe 
ich auch recht viel und trage - im 
Rahmen der Möglichkeiten — meinen 
Teil bei. Es hat Spaß gemacht, einmal 
das Trikot von LsdA zu tragen und 
mitzukicken. Nach dem Spiel gibt es 
erstmal in gemütlicher Runde ein Bier 
- mit oder ohne Prozente, beides ist 
zu haben. Von Nienüchtern ist auch 
noch jemand dabei. Ehrensache bei 
dem Namen. Man lässt das Spiel 
Revue passieren. Es wird gefachsim- 
pelt, gescherzt und gelacht. Entspannt 
ist auch die dritte Halbzeit. 

Früher war mehr los auf der 
Radrennbahn, dabei hat sich so viel 
gar nicht geändert. Das Spiel ist 
immer noch dasselbe, und obwohl 
ich eigentlich die Schuhe schon an 
den Nagel gehängt hatte, ahne ich, 
dass das nicht das letzte Mal war, 
dass ich hier auf Tor- und Punktejagd 
gegangen bin. Ich muss vermutlich 
doch vom Platz getragen werden, 
bevor ich ihn verlasse. Was ich aber 
auch weiß, ist, wie in der Zukunft — 
in »meiner« befreiten Gesellschaft — 
der Fußball ausschauen wird, denn 
es gibt ihn schon lange und bis zum 
heutigen Tag: tief in der ostwestfäli- 
schen Provinz in der Wilden Liga in 
Bielefeld. 


Links: 
http://wib.bplaced.net 
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WARUM KLIMASCHUTZ 
NICHT FUNKTIONIERT 


Jens Beckert 


VERKAUFTE 
ZUKUNFT 


Warum der Kampf gegen den 
Klimawandel zu scheitern droht 


Jens Beckert, Direktor des 
Max-Planck-Instituts für Gesellschafts- 
forschung, beschreibt aus soziologi- 
scher Sicht, warum es mit dem Klima- 
schutz in unserer postmodernen, vom 
Kapitalismus geprägten Welt nicht 
funktioniert. Das Buch, nominiert für 
den deutschen Sachbuchpreis 2024, 
macht das Versagen, die Klimakrise 
wirkungsvoll zu bekämpfen an den 
Macht- und Anreizstrukturen für 
Unternehmen, Politik, Wähler*innen 
und Konsument*innen fest. 

Der Autor konstatiert, dass es 
einer Vollbremsung bedürfe, um die 
vereinbarten Klimaziele des Pariser 
Klimaabkommens zu erreichen. Er 
bezeichnet dies aber selbst als Wunsch- 
denken. Seine Überlegungen führen 
zu einem pessimistischen Schluss, 
denn die erforderlichen Maßnahmen 
würden nicht getroffen. Dieses Fazit 
findet sich bereits im ersten Kapitel 
mit dem Titel »Wissen ohne Wandel«. 
Nichtsdestotrotz möchte der Autor mit 
seinem Buch den Blick dafür weiten, 
wie unter den verfahrenen Bedingun- 
gen klug und verantwortungsbewusst 
gehandelt werden kann. 

Beckert analysiert das Handeln von 
Unternehmen, Staat, Bürger*innen und 
Konsument*innen in der Klimakrise. 
Die Mechanismen der Wirtschaft beste- 
hen unter anderem in einer Öffent- 
lichkeitsarbeit, in der die Folgen des 
Klimawandels geleugnet und verharm- 
lost werden. Parallel dazu nehmen 
Unternehmen und deren Verbände als 
Lobbyisten global und national Einfluss 
auf die politischen Entscheidungen. 
Dies wird für Unternehmen am Beispiel 
der fossilen Energiewirtschaft erläutert. 
Der Staat wird als von den Unterneh- 
men abhängig als Zögerer und Zaude- 
rer dargestellt. Die Konsument*innen 
befänden sich auf ihrem Weg zu einer 
nachhaltigen Lebensführung in einem 
sozialen Konflikt zwischen eigenem 
Anspruch und vorhandenen finanziel- 
len Ressourcen. 

Dann setzt sich der Autor kritisch 
mit der Idee von »grünem Wachs- 
tum« auseinander. Er stimmt der 
Argumentation von Ulrike Herrmann 
zu, dass Klimaschutz und Wachstum 
nicht vereinbar sind und verweist auf 
Beispiele wie Transition Towns oder 
die Gemeinwohlökonomie als Realla- 
bore. Ob diese Experimente der von 
Beckert beschriebenen Dominanz 
der Wachstumsindustrien und ihrer 
Lobbytätigkeit etwas entgegensetzen 
können, bleibt aber mehr als fraglich. 

Was eigene Vorschläge angeht, 
bleibt der Verfasser zurückhaltend. 
Letztlich ginge es darum, für den 
Klimaschutz eine gerechte Verteilung 
knapper wirtschaftlicher Ressourcen 
einzuklagen, was bisher aufgrund der 
bestehenden Machtstrukturen nicht 
gelungen ist. Verschärfend komme 
hinzu, dass die Abwägung zwischen 
der Finanzierung von Maßnahmen zur 
Reduzierung des Treibhausgasaussto- 
ßes und von Anpassungsmaßnahmen 
an die klimatischen Bedingungen in 
Konflikt steht mit der Finanzierung zur 
Aufrechterhaltung der Infrastruktur 
wie maroden Schulen, beschädigten 
Brücken oder der Unterversorgung im 
Gesundheitssystem. 


Herbert Klemisch 
Jens Beckert: Verkaufte Zukunft - Warum der 


Kampf gegen den Klimawandel zu scheitern droht, 
Suhrkamp Verlag, Berlin 2024, 240 Seiten, 28 Euro 


ZUR EINFÜHRUNG: 
ANTONIO NEGRI 


JUNIUS 


Am 23. Dezember 2023 starb in Paris 
der Philosoph, Theoretiker und Aktivist 
Antonio Negri im Alter von 90 Jahren. 
In der schon seit 1977 erscheinen- 
den Reihe »Zur Einführung« hat der 
Philosoph Roberto Nigro nun die erste 
deutschsprachige Einführung in Negris 
Werk in Buchform vorgelegt. Nigro stellt 
das Leben Negris nur kurz und punktu- 
ell dar, die einordnende Zeittafel zum 
Leben Negris am Ende des Bandes hilft 
da etwas. Nigro interessiert sich mehr für 
dessen inhaltliche Entwicklung. 

Mit »Empire. Die neue Weltord- 
nung« (dtsch. 2002), das er gemein- 
sam mit Michael Hardt verfass- 
te, erlangte Negri internationale 
Bekanntheit und Anerkennung. Negri, 
der bereits 1966 eine Professur für 
Staatstheorie bekommen hatte, publi- 
zierte auch vor der Jahrtausendwende 
schon regelmäßig. Viele seiner Texte 
und Bücher wurden ins Deutsche 
übersetzt; am Ende des Buches findet 
sich eine Auswahl seiner Veröffentli- 
chungen. Negri dürfte einer der wich- 
tigsten Autor*innen des Operaismus 
und Postoperaismus gewesen sein. 
Fokussierte »Empire« damals auf die 
Entwicklung des globalen Kapitalis- 
mus und der internationalen politi- 
schen Ökonomie, widmeten sich viele 
seiner vorherigen Schriften der Situa- 
tion in den Betrieben, der Bedeutung 
von »1968« und Ökonomie und Poli- 
tik in Italien und Europa. 

Seine Schriften brechen, wie die 
aller Operaist*innen, mit der traditi- 
onell-linken Tradition, die die Arbei- 
terklasse als passiv und die Herrschaft 
der kapitalistischen Logik als total, 
wenn nicht totalitär, ansieht. Der 
Operaismus setzt beim Widerstand 
und den Kämpfen an, er schreibt 
dem stetigen Klassenkampf und dem 
vielzitierten Kampf gegen die Arbeit 
sogar die Funktion eines Motors der 
kapitalistischen Entwicklung und 
Innovation zu. 

Nigro rekonstruiert die Entwicklun- 
gen der Philosophie Negris in dessen 
letzten Lebensjahrzehnten (Stichwor- 
te: General Intellect und Multitude) 
und die Herausbildung seines Denkens 
in den 1960er und 1970er Jahren. In 
jenen Jahren war Negri auch in Orga- 
nisationen der italienischen anti-in- 
stitutionellen Linken engagiert. Dieses 
Denken (und Handeln!) war geprägt 
von der Erfahrung des Bruchs von 
1968 und der Verarbeitung von dessen 
Folgen, es entstand auch in den langen 
Jahren (nach) der Niederlage der Sozi- 
alrevolte. In der Transformation des 
Fordismus hin zum Postfordismus 
veränderte sich die technische und 
die politische Zusammensetzung der 
—- wenn sie noch so genannt werden 
soll — »Arbeiterklasse«. Mit im Zen- 
trum von Negris Denken stehen die 
Subjektivität und der Zusammenhang 
zwischen der Produktionsweise und 
Transformationen dieser Subjektivität. 

Negri war immer interessiert an 
neuen Ideen und Bewegungen, hat 
sich weiterentwickelt, ohne in Zynis- 
mus oder Resignation zu verfallen. 
Nigros Band schreitet zwar den 
ganzen Negri ab, legt den Fokus aber 
auf die Philosophie, was das Buch 
an einigen Stellen nicht ganz leicht 
lesbar macht. 


Bernd Hüttner 


Roberto Nigro: Antonio Negri. Zur Einführung; Ju- 
nius Verlag, Hamburg 2024, 202 Seiten, 15,90 Euro 


ETWAS TUN IM HIER 
UND JETZT 


2 € 


% 
Menschen 
retten! 


Als ich die Einleitung von »Menschen 
retten!« las, fühlte ich mich gleich 
verstanden. Denn mit Blick auf die 
aktuelle Weltlage, vor allem auf 
die sich zuspitzenden militärischen 
Konflikte und den Aufstieg der Rech- 
ten, melden sich bei mir oft Gefühle 
der Ohnmacht und der Resignation. 
Dieser schmale Band möchte dem 
etwas entgegenhalten. Vier histori- 
sche Beispiele zivilen Widerstands 
sollen den Lesenden Mut machen, 
nicht aufzugeben. 

Das Buch ist im Verlag Graswur- 
zelrevolution erschienen und führt 
vier Beiträge zusammen, die bereits 
in der gleichnamigen Zeitung abge- 
druckt wurden. Sie alle erzählen von 
zivilem Widerstand, der jüdische 
NS-Verfolgte vor der Deportation 
bewahrte. In der Einleitung stellen 
die Herausgeber*innen Lou Marin 
und Barbara Pfeifer nicht nur einen 
aktuellen Bezug her, sondern ordnen 
die vier Fallstudien auch mit ihren 
unterschiedlichen Merkmalen ein: 
Welche Faktoren haben jeweils zum 
Erfolg geführt? Welche Akteur*innen 
waren involviert? Es lohnt sich auf 
jeden Fall, die Einleitung nach den 
vier Kapiteln noch einmal zu lesen. 

Lou Marin berichtet vom erfolgrei- 
chen zivilen Widerstand in Bulgarien, 
der 1943 das Überleben von rund 
50.000 Verfolgten sicherte. Barbara 
Pfeifer schildert die besondere Situa- 
tion im besetzten Dänemark, wo eben- 
falls ein Großteil der dort lebenden 
Jüd*innen gerettet werden konnte. Ein 
Beispiel aus Deutschland ist der Wider- 
stand der Frauen in der Rosenstraße, 
die 1943 mit friedlichem Protest die 
Entlassung ihrer jüdischen Ehemän- 
ner erreichten. Das letzte Kapitel dreht 
sich um widerständige Strukturen im 
besetzten Frankreich, die Jüd*innen 
bei der Flucht, beim Verstecken oder 
mit gefälschten Papieren unterstütz- 
ten. Im Zentrum dieses Berichts steht 
Albert Camus, der in diese Struktu- 
ren eingebunden war und auf diesen 
Erfahrungen seine Konzeption der 
gewaltfreien Revolte aufbaute. 

Spannend sind die (zum Teil philo- 
sophischen) Fragen, die sich aus 
den unterschiedlichen Logiken von 
bewaffnetem und zivilem Widerstand 
ergeben und in der Einleitung vorge- 
stellt werden: »Der unbewaffnete 
zivile Ungehorsam folgt einer unmit- 
telbaren Logik des »Hier und Jetzt«. Er 
war nicht auf den unmittelbar erwar- 
teten militärischen Sieg ausgerichtet 
[...]. Der zivile Widerstand folgte der 
Logik der unmittelbaren Rettung von 
Menschenleben [...].« 

Irritierend sind die hin und wieder 
auftauchenden Spitzen in den Beiträ- 
gen, vor allem gegen die sogenann- 
ten »Antideutschen«. Ob inhaltlich 
begründet oder nicht, sie wirken 
an dieser Stelle deplatziert. Nichts 
desto trotz versammelt dieser Band 
wichtige und inspirierende Beispiele, 
wie es gelingt, auch unter schwie- 
rigsten Bedingungen den eigenen 
Werten treu zu bleiben und danach 
zu handeln. Darüber hinaus gibt das 
Buch Denkanstöße zu den eigenen 
Strategien und Zielen. 


Regine Beyß 


Lou Marin/Barbara Pfeifer (Hg.):Menschenretten! 
Wie ziviler Widerstand jüdische NS-Verfolgte vor 
der Deportation bewahrte, Verlag Graswurzelre- 
volution, Heidelberg 2024, 87 Seiten, 12,90 Euro 


PLANETARE 
GESUNDHEIT 


| — 


Planetare Gesundheit 
Wie Mensch und Ökosysteme gesunden 


N kom 


Wer sich vom Untertitel »wie Mensch 
und Ökosysteme gesunden« ein 
Rezeptbuch für die Klimakrise erhofft 
hat, ist schnell enttäuscht. Und wer 
unter dem Broschürentitel »Planetare 
Gesundheit« eine Auseinandersetzung 
mit den umstrittenen internationalen 
Gesundheitsvorschriften der Weltge- 
sundheitsorganisation (WHO) erwar- 
tet, erst recht. 

Der neue Band der Vierteljahreszeit- 
schrift »Politische Ökologie« widmet 
sich hingegen der »Patientin Erde«, 
denn ihr Gesundheitszustand sei 
alarmierend. Als Grund für diese Dia- 
gnose führt das Redaktionsteam zwei 
sich gegenseitig verstärkende Sympto- 
me an: der »galoppierende Verlust der 
Artenvielfalt sowie die anschwellende 
Klima- und Verschmutzungskrise«. Der 
dafür verantwortliche Krankheitser- 
reger sei der Mensch, denn die Erde 
könne eigentlich ganz gut ohne uns 
existieren — wir jedoch nicht ohne sie. 

Nach der Diagnose wird dann 
umgehend die passende Therapie 
angeboten, nämlich eine verstärkte 
Zusammenarbeit von Umwelt- und 
Gesundheitspolitik. Und falls der 
Gesundheitssektor richtig aufgestellt 
sei, könnte er sogar zu einem trans- 
formatorischen Hebel von Wirtschaft 
und Gesellschaft werden. 

Der kurze inhaltliche Abriss spiegelt 
sich auch in der Gliederung der wie 
üblich handlichen Zeitschrift: Die elf 
thematischen Beiträge unterschiedli- 
cher Autor*innen sind in die Rubriken 
Symptome, Anamnese, Diagnosen 
und Therapie gegliedert. Mehrere 
nachrichtliche Impulsbeiträge sowie 
drei Abschnitte zum Thema Nachhal- 
tigkeit ergänzen die Ausgabe. 

Dem inhaltlichen Konzept der plane- 
taren Gesundheit liege »ein umfassen- 
des, transdisziplinäres Verständnis der 
Einflussfaktoren auf und Bedingungen 
für die Gesundheit von Menschen und 
Tieren heute und in Zukunft zugrun- 
de«, heißt es im einleitenden Beitrag. 
Demnach sei für die Patientin Erde aus 
medizinischer Sicht das 1,5 Grad-Ziel 
des Pariser Klimaschutzabkommens 
kein Ziel, sondern eine Schmerzgren- 
ze, innerhalb der sich die Menschheit 
bewegen müsse. Andere Autor*in- 
nen machen sich diese als zwingend 
bezeichnete Grenze ebenfalls zu 
eigen und ziehen Parallelen zum so 
genannten »One-Health«-Ansatz, auf 
dem die WHO-Gesundheitsvorschrif- 
ten basieren. 

In den Analysebeiträgen zum 
Gesundheitssystem sind dabei durch- 
aus prägnante Formulierungen zu 
lesen, etwa wenn es heißt, dass »aktu- 
ell mit Krankheit Geld verdient wird 
— und nicht mit Gesundheit«. Seltsam 
schwammig und wenig konkret fallen 
jedoch die Therapievorschläge im Heft 
aus. Das mag daran liegen, dass sich 
die Autor*innen vorwiegend auf der 
konzeptionellen Ebene bewegen und 
kaum erkennbar aus der Klimabewe- 
gung oder aus der Praxis des Gesund- 
heitssystems stammen. Schade! Denn 
eine Debatte um deren Vorschläge für 
eine sozial-ökologische Transformati- 
on hätten dem Heft gut getan. 


Peter Streiff 


oekom e.V. - Verein fürökologische Kommunika- 
tion (Hrsg.): Planetare Gesundheit - wie Mensch 
und Ökosysteme gesunden. Politische Ökologie, 
Band 177: oekom Verlag, München 2024, 120 
Seiten, 19,95 Euro 
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REZENSIONEN 


DA GEHT 
WAS 


Wirtschaft ist die Antwort auf die 
Frage, welche Beziehung wir zu unse- 
rer materiellen Umwelt haben. Die Art, 
wie wir wirtschaften, hat die Klimakri- 
se verursacht - und hier liegt auch der 
Schlüssel zur Bewältigung der Krisen. 

Der Wirtschafts- und Sozialgeograf 
Hans Holzinger beschäftigt sich seit 
Jahrzehnten damit, wie ökologisch 
und sozial nachhaltiges Wirtschaften 
funktionieren kann. In seinem Buch 
stellt er Dutzende Konzepte zu einer 
wirtschaftlichen Transformation vor, 
vergleicht sie und prüft, wie wirksam, 
wünschenswert und realistisch sie sind. 

Zuerst führt er das Konzept der 
»planetaren Buchhaltung« ein. Diese 
ergänzt das Bruttoinlandsprodukt 
(BIP) um weitere Wertmaßstäbe wie 
die Nachhaltigkeitskriterien der Verein- 
ten Nationen, die Donut-Ökonomie der 
britischen Ökonomin Kate Raworth, 
den ökologischen Fußabdruck oder den 
»Happy Planet Index«, der die Lebens- 
erwartung und Zufriedenheit, die 
ökologischen Kosten und den Umwelt- 
verbrauch einer Nation misst. In dieser 
Skala stehen acht Länder Mittel- und 
Südamerikas unter den ersten zehn. 
China steht auf Platz 121, Deutschland 
an 140. und die USA an 160. Stelle. 

Holzinger erklärt die Grundlagen 
aktueller Mainstream-Wirtschaftssys- 
teme und ihre Schwachstellen. Dann 
lernen wir Transformationsansätze in 
den Bereichen Landwirtschaft, Unter- 
nehmen, Arbeit, Finanzen, Soziales, 
Konsum, Urbanität, Mobilität und 
Energie kennen. Dazu gehören Urban 
Gardening und Genossenschaften, 
Fairer Handel, Divestment, Obergren- 
zen für Einkommen oder Vermögen, 
eine Verteilung des Erbes, Tauschrin- 
ge, die 2000-Watt-Gesellschaft und 
Cradle-to-Cradle-Ökonomien. 

Diese Ansätze ordnet Holzinger in 
drei große makroökonomische Kate- 
gorien ein. Die meisten Ideen für 
Reformen lassen sich unter dem Label 
»Grünes Wachstum« zusammenfas- 
sen. Sie stellen den Kapitalismus und 
das Wirtschaftswachstum nicht in 
Frage, wollen es aber anders gewich- 
ten, oft mit Hilfe von Technologien. 
Das ist schnell umsetzbar, es ist aber 
ungewiss, ob es den Klimawandel 
wirksam aufhalten wird. 

Degrowth-Ansätze wollen das Wachs- 
tums-Paradigma aus den kapitalistischen 
Wirtschaftssystemen herausnehmen. 
Postkapitalismen, die dritte Kategorie, 
streben dagegen eine Abschaffung der 
kapitalistischen Systeme an. Stattdessen 
schlagen sie zum Beispiel eine Gemein- 
wohlökonomie vor, eine nicht-kapitalis- 
tische Marktwirtschaft oder eine moder- 
ne Planwirtschaft. Die Wirksamkeit der 
postkapitalistischen Ansätze ist wahr- 
scheinlich besonders hoch, gleichzeitig 
gibt es wenige Ideen für eine konkrete 
Umsetzung. 

Wegen seiner komplexen Struk- 
tur ist das Buch manchmal unüber- 
sichtlich. Was der etwas trocken 
klingende Titel nicht vermuten lässt: 
Die Theorien und Konzepte werden 
auch für Nicht-ÖkonomInnen sehr 
gut verständlich erklärt. Das Buch ist 
ein wichtiges Überblickswerk für die 
Rettung des Planeten. 


Friederike Grabitz 


Hans Holzinger: Wirtschaftswende. Transforma- 
tionsansätze und neue ökonomische Konzepte 
im Vergleich; Oekom Verlag, München 2024, 412 


Seiten, 24 Euro 
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TERMINE UND KLEINANZEIGEN 


PODIUMSDISKUSSION 


Wirtschaftsdemokratie und 
Solidarische Ökonomie 


10. September, 18 Uhr (Wien) 


Gemeinsam mit dem Publikum 
sollen konkrete Ziele, Inhalte und 
Maßnahmen in Hinblick auf Wirt- 
schaftsdemokratie (inklusive ge- 
werkschaftliche Mitbestimmung 
in der Wirtschaft) und Solidari- 
sche Ökonomie diskutiert wer- 
den: Was vertreten die jeweiligen 
Parteien programmatisch, wofür 
setzen sie sich im Parlament oder 
außerhalb ein? Welche Anliegen 
an die Politikerxinnen haben die 
Teilnehmenden? Welche Zusam- 
menarbeiten, Kooperationen, wel- 
chen gemeinsamen Wegkannes 
geben? 


Ort: younion hall, 
Maria-Theresien-Straße 11, 
1090 Wien 

Info: bit.ly/4dnzaLB 


KONFERENZEN 


Bildet Netze! 
13. September (Berlin) 


Wie verteidigen wir digitale 
Freiheitsrechte? Wie stellen wir 
technologischen Wandel in den 
Dienst der Gesellschaft? Welche 
Netze müssen wir spannen, um 
das Netz gemeinsam voranzubrin- 
gen? Diesen Fragen wollen wir 
- 20 Jahre nach Gründung von 
netzpolitik.org - auf einer eintä- 
gigen Konferenz nachgehen. Und 
natürlich wollen wir auch feiern: 
Seit 20 Jahren gibt es netzpolitik. 
org! Den Konferenztag lassen wir 
daher mit einer großen Party aus- 
klingen. 


Ort: Alte Münze, 
Molkenmarkt 2, 
10179 Berlin 

Info: bit.ly/3YTWwYIz 


ANZEIGEN 


TERMINE 


Einfach.Jetzt.Machen. 


20. bis 22. September 
(Ober-Grafendorf/Ö) 


Die Mitmach-Konferenz bringt Ak- 
teurxinnen aus dem deutschspra- 
chigen Raum zusammen, um sich 
auszutauschen, sich zu vernetzen 
und gemeinsam Spaß zu haben. 
Mit dieser Veranstaltung wollen 
wir das Motto der Transition-Be- 
wegung »Einfach.Jetzt.Machen.« 
mit Herz, Kopf und Hand leben- 
dig werden lassen und die ganze 
Vielfalt dieser Bewegung sichtbar 
machen. Unter den vielen Fragen, 
die auf Antworten warten, sticht 
eine besonders wichtige hervor: 
Wie geht Transformation und wie 
werden Transformationsprozesse 
beschleunigt? 


Ort: Pielachtalhalle, 
Raiffeisengasse 7, 
3200 Ober-Grafendorf 
Info: bit.Iy/3yGUj4v 


Shoppingmalls zu 
Sorgezentren 


21. September, 
11 bis 19 Uhr (Berlin) 


Die Initiative »Sorge ins Parkcen- 
ter« will im fast leeren Parkcenter 
in Berlin-Treptow Sorgearbeit 
vergesellschaften. Konkret heißt 
das, leere Flächen zu nutzen und 
ganz neue soziale Infrastrukturen 
zu schaffen. Doch welche Bedarfe 
gibt es vor Ort? Welche Infrastruk- 
turen braucht eine »Sorgende 
Stadt«? Wie können Sorgezen- 
tren gemeinwirtschaftlich orga- 
nisiert und langfristig gesichert 
werden? Welche Schritte sind 
nötig, um diese Orte in gesell- 
schaftliche Hand zu bekommen? 
Gibt es Vorbilder in anderen Städ- 
ten? Viele Fragen, denen sich in 
vier Blöcken von je 90 Minuten 
gewidmet werden soll. 


Info: bit.ly/3X12gLb 


GEBURTSTAG 


SEMINARE 


20 Jahre Datenspuren 


20. bis 22. September 
(Dresden) 


Die Datenspuren feiern ihren 20. 
Geburtstag und laden bei freiem 
Eintritt zu drei Tagen Chaos in 
Dresden ein. Es wird eine bunte 
Mischung aus Vorträgen und 
Workshops rund um Technik und 
Gesellschaft geben. Diskordische 
Grüße vom Chaos Computer Club 
Dresden. 


Ort: Zentralwerk, 
Heidestraße 2, 
01127 Dresden 
Info: bit.ly/4dN4cOi 


TAGUNG 


Transformation braucht 
Partizipation 


27. bis 29. September (Bonn) 


Der Schutz unseres Klimas und 
unserer natürlichen Lebens- 
grundlagen ist eine der zentralen 
Aufgaben unserer Zeit. Notwen- 
dige sozial-ökologische Trans- 
formationsprozesse werden nur 
dann gelingen, wenn sie demo- 
kratisch ausgehandelt und von 
möglichst vielen Menschen ge- 
tragen und umgesetzt werden. 
Doch wie können diese großen 
gesellschaftlichen Herausforde- 
rungen angesichts vielfältiger 
Hemmnisse, Schwierigkeiten, 
Verwerfungen und Widerstände 
gelingen? Wie können wir die 
anstehenden Veränderungspro- 
zesse demokratisch bearbeiten? 
Diesen Fragen widmet sich das 
diesjährige Forum für Demokratie 
und Bürgerbeteiligung. 


Ort: Gustav-Stresemann-Institut 
Langer Grabenweg 68, 

53175 Bonn 

Info: bit.ly/3M4O0VWv3 


Digitale 
Demokratie 


28. Oktober bis 1. November 
(Kochel am See) 


Die Digitalisierung bringt für die 
Gesellschaft und für unser po- 
litisches System neue Heraus- 
forderungen und Chancen mit 
sich. Dieses Seminar setzt sich 
mit der Digitalisierung im Zusam- 
menhang mit Demokratie ausei- 
nander. Dabei wird beleuchtet, 
welche Chancen und Risiken die 
immer weiter fortschreitende Di- 
gitalisierung mit sich bringt und 
welche konkreten Techniken da- 
für genutzt werden können: Bei- 
spielsweise im Wahlkampf oder 
bei der Auswertung verschiede- 
ner gesellschaftlicher Daten. 


Ort: Georg-von-Vollmar-Akademie 
Am Aspensteinbichl 9-11, 

82431 Kochel am See 

Info: bit.ly/46NJaLC 


Genossenschaften gründen 
25. und 26. Oktober (Dresden) 


In dem zweitägigen Intensiv-Se- 
minar für genossenschaftliches 
Bauen und Wohnen wechseln 
sich Theorie und Praxiseinhei- 
ten ab. Teilnehmende erhalten 
umfassendes Fach-Wissen und 
bekommen Gründungshilfen 
und -werkzeuge an die Hand, um 
ihre Projektidee zielorientiert an- 
gehen zu können. Ein Coaching 
im Nachgang ist inklusive. Veran- 
stalterxinnen sind innova eG und 
Stiftung trias in Kooperation mit 
der Dezentrale - Netz für gemein- 
schaftliches Wohnen in Sachsen. 


Ort: ZENTRALWERK Kultur- und 
Wohngenossenschaft Dresden eG 
Riesaer Str. 32 

01127 Dresden 

Info: bit.ly/4dVSFLa 


www.linke-literaturmesse.org 


Linke __Literaturmesse 
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KLEINANZEIGEN 


Bäckerei-Inventar für selbstverwaltete Strukturen 
Ausgabe 7-8/24 u.a.: 


« Alf Anschütz: »Auf dem Weg zur Arbeiterpartei?« - 
Zu den Kommunalwahlen im Osten 


Liebe Freundxinnen des selbstbestimmten Lebens und Arbeitens, wir sind 
Ari und Kerstin, ehemalige Kommunardxinnen der ÖkoLeA in Klosterdorf 
(50 km östlich von Berlin). 20 Jahre lang haben wir dort eine gewerbliche 
Bio-Holzofenbäckerei betrieben. Vor drei Jahren haben wir dann aus Alters- 
gründen aufgehört. Wir möchten das Bäckerei-Inventar am liebsten wieder 
einer Nutzung in selbstverwalteten Zusammenhängen zuführen. 

Wir sind gerne bereit, auch unsere Informationen und unser Konzept, die 
Rezepte, die Ablaufpläne usw. mit euch zu teilen. In gewissem Rahmen wür- 
den wir auch konkrete Anlern- und Anschubhilfe leisten. 

Unsere Backstube ist ca. 70 qm groß, das war ausreichend. An größerem 
Inventar haben wir zwei Holzbacköfen HABO 30 (Häussler), drei unterschied- 
lich große Kneter, zwei Hommel-Getreidemühlen Rotormat Bio-200 und dazu 
noch viele weitere Maschinen und Kleingeräte. Der Preis ist verhandelbar. 
Wir stellen uns etwa 25.000 Euro vor. 
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=I Messe 
NURNBERG 


Künstlerhaus - Königstraße 93 


01.11.-03.71. 224 


° WSI: »Streikintensives vergangenes Jahr« - WSI legt 
Arbeitskampfbilanz 2023 vor 

° Karsten Weber: »Die Zukunft des Arbeitskampfs« - 
Ein kritischer Rückblick auf Gräfenhausen 


® Gaston Kirsche: »Menschen, Tiere, Streikaktionen« - 


Gostenhofer Literatur- und Kulturverein 


Immer noch kein Tarifvertrag im Tierpark Hagenbeck 
° AG Wahlbeobachtung: »Hoffentlich kein Pyrr- 
hussieg« - Zum Ausgang der Parlamentswahl in 


Buchvorstellungen | Lesungen | Diskussionen 


Frankreich 


® AG Wahlbeobachtung: »Erdrutschsieg mit 34 Pro- 
zent« - Zu den Unterhauswahlen in Großbritannien 


Veranstaltet von Metroproletan Archiv & Bibliothek und 


* Ralf Ruckus: »Linke Schimären« - Zur Krise des 
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| Eintritt frei! chinesischen Kapitalismus Bei Interesse meldet euch bitte bei Kerstin: 


mia@oekolea.de oder 0174 70 90 188 


Verkaufsmess® 


Probelesen?! Kostenfreies Exemplar 
per eMail oder Telefon bestellen 


BETRIEBS- & GEWERKSCHAFTSARBEIT 
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Dahn, Rolf Gössner, Ulla Jelpke 
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Zweiwochenschrift 
für Politik / Kultur / Wirtsch 


Kleinanzeigen 


Wenn schon gespart werden 
soll, dann möge man bei 
Militär und Marine anfangen, 
anstatt deren weitere 
Hypertrophie auf Kosten des 
Sozialetats zu dulden. 


Jahresabo / Geschenkabo 

25 Hefte € 65,- 

(Ausland € 94,-) 
Halbjahresabo / Geschenkabo 
12 Hefte € 35,- 
Jahresförderabo € 110,- 


Wir bieten Initiativen und Projekten hier Platz für ihre Gesuche und 
Angebote. Die Kleinanzeigen sind kostenlos. Wir freuen uns über 
eine Spende! Die Redaktion behält sich eine Auswahl der gesende- 
ten Kleinanzeigen vor. Bitte schickt eure Anzeigentexte an: 


Bestellungen an 

Ossietzky Verlag GmbH 
Siedendolsleben 3 - 29413 Dähre 
ossietzky@interdruck.net 

Tel. 039031.950 596 


Carl von Ossietzky in Die Weltbühne, 
17. Dezember 1929 


www.ossietzky.net 


koordination@contraste.org 
Alle Infos 


& Aboprämien unter: 
lateinamerika-nachrichten.de 


